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Geisterstunde

Vorspiel

Aus dem Nichts der Träume glitt es hervor und breitete seine Schwingen aus über dem Land. Die Kraft menschlicher Fantasie hatte es in seine Form gezwungen, und die Berührung mit einem Geist, der ihm ähnlich war, ließ etwas in ihm erwachen, das es niemals zuvor gekannt hatte und das nun versuchte, die Kontrolle zu gewinnen. Zwei widersprüchliche Elemente stritten gegeneinander. Der Mensch ging in eine andere Welt hinüber, als er erkannte, in der seinigen zum Fremdkörper geworden zu sein. Was er geschaffen hatte, ging mit ihm.

Doch das Tor schloß sich nicht endgültig.

Und etwas kehrte zurück in die Welt der Menschen…


»Wie alt werden Wölfe eigentlich?« erkundigte sich Lady Patricia Saris. »Ich meine, dieser Bursche ist doch schon ziemlich alt, nicht wahr?«

»Das kann man so sehen«, erwiderte Zamorra. »Wir kennen ihn jedenfalls schon viel länger, als er überhaupt leben dürfte. Als er uns das erste Mal begegnete, war er bereits relativ alt. Aber in der ganzen Zeit hat er sich nicht nennenswert verändert.«

»Vielleicht gehört er wie ihr zwei zu den Unsterblichen?« überlegte die Schottin und wies auf Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval.

»Dann müßte ihn allerdings schon Bryonts Vorgänger an die Quelle des Lebens geführt haben«, gab Zamorra zu bedenken. »Denn als wir damals vom Trank der Unsterblichkeit nehmen durften, war Fenrir nicht dabei. Außerdem hätte er dann sicher irgendwann mal darüber gesprochen.«

»Wölfe sprechen nicht«, sagte Patricia. »Sie knurren und heulen.«

»Und dieser verständigt sich mittels Telepathie. Sieh es uns also nach, wenn wir der Einfachheit halber von Sprechen sprechen.«

Patricia nickte, obwohl sie bei der Vorstellung dessen, was Zamorra ihr sagte, eher mit dem Kopf schütteln wollte. Ein telepathisch begabter Wolf…?

Sie sah aus dem Fenster. Draußen im Park hinter Château Montagne, weiter oben am Hang, tollten ihr zweijähriger Sohn Rhett, der kleine Drache Fooly und der Wolf Fenrir miteinander herum. Was genau sie spielten, ließ sich nicht erkennen, doch offenbar schienen sie sich prächtig zu verstehen. Butler William hielt sich in ihrer unmittelbaren Nähe auf - zur Sicherheit. Man konnte nie wissen, ob Fooly nicht gerade wieder einen seiner dummen Streiche ausheckte und ob dabei nicht doch mal jemand zu Schaden kam. Und unter Schaden verstand die besorgte Mutter bei ihrem Söhnchen bereits eine kleine Schramme am Knie.

»Mich schaudert, wenn ich den Jungen in der Nähe dieses Wolfes sehe«, gestand sie. »Er ist doch ein wildes Tier!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Fenrir ist alles andere als wild. Er besitzt annähernd die Intelligenz eines Menschen, und er ist ein enorm starker Telepath. Merlin hat ihn geschult.«

»Vielleicht hat Merlin auch für seine Langlebigkeit gesorgt«, überlegte die Schottin. »Wird er eigentlich auch kommen?«

»Das weiß wohl keiner von uns so genau«, sagte Nicole. »Fenrir hat ihn zwar eingeladen, aber scheinbar hat er noch nicht sicher zugesagt. Wenn ich ehrlich bin, traue ich's ihm auch nicht zu. Eine gesellige Runde dieser Art könnte ihn zwar ein wenig aufmuntern, aber ob er mit seiner Weltanschauung da eine wirkliche Bereicherung wäre, möchte ich fast bezweifeln.«

Zamorra seufzte verhalten. Er hoffte, daß sich Merlin aus seinem psychischen Tief bald wieder erholen würde. Auch wenn der große, alte Zauberer von Avalon in ganz anderen Zeiträumen dachte und handelte als Menschen, weil ihm eine ungeheuer große Lebensspanne zur Verfügung stand, war es nicht normal, daß er nun schon so lange unter der Last seiner Selbstzweifel litt.

Nach den Geschehnissen um die Amulett-Wesen Shirona und Taran hatten er und Nicole Merlin zurück in seine unsichtbare Burg Caermardhin in Wales begleitet und die Gelegenheit genutzt, dort auch Ableger der sagenhaften Regenbogenblumen anzupflanzen. Die magischen Wunderpflanzen ermöglichten es Menschen - und leider nicht nur diesen - allein durch Willenskraft, durch eine Wunschvorstellung, von einem Ort zum anderen zu reisen. Voraussetzung war, daß man eine klare Zielvorstellung hatte und daß es dort ebenfalls Regenbogenblumen gab. Wenn die Ableger in Caermardhin groß genug geworden waren und ihre Funktion ausüben konnten, würde es möglich sein, nach Belieben Merlins Burg aufzusuchen.

Es ging Zamorra dabei weniger um ein generelles Zutrittsrecht, das Merlin ihm bisher immer verweigert hatte, sondern darum, dem Zauberer in seiner gegenwärtigen psychischen Lage hellen zu können. So sehr er Merlin und sein Verhalten der letzten Jahre kritisierte und mißbilligte, so sehr fühlte er sich ihm doch als Freund verbunden, unabhängig davon, wie Merlin das vielleicht selbst sah.

Merlin mußte wieder der werden, der er früher einmal gewesen war…

Fenrir hatte sich in seiner Burg aufgehalten und begleitete Zamorra und Nicole dann bei ihrer Heimreise, die natürlich noch nicht mit Hilfe der Regenbogenblumen stattfinden konnte; es würde etliche Monate dauern, bis sie groß genug waren, einen Transport zu ermöglichen. Also fand die Rückreise auf die konventionelle Weise statt - allerdings in Etappen, weil sie sich beide ein paar Tage »Urlaub« hatten gönnen wollen.

Eine der Etappen war die Stadt Cardiff im Süden von Wales gewesen.

Eher zufällig trafen sie mit einer Hardrock-Band zusammen, die im gleichen Hotel logierte und auf Konzert-Tournee war. Die »Fairy Tellers«, die »Märchenerzähler«, wie sie sich nannten, trugen eine Art Rock-Oper vor, eine märchenhafte Geschichte von Rittern und Zauberern, schönen Prinzessinnen und bösen Ungeheuern. In einer fantastischen Schau und in wilden Rock- und Metal-Rhythmen präsentierten sie ihren Zuschauern eine Welt voller Helden, Magie und Zauber.

Aber dann kam es zu eigenartigen Vorfällen.

Ein rotleuchtender Drache schwebte in der Nacht über der Stadt, und im Hotel tobten sich mordende Fantasiewesen aus. Als Zamorra dem Urheber des Geschehens auf die Spur kam, zog sich dieser in eine andere Welt zurück, in die andere Daseins-Sphäre.[1]

Dabei war Bo Vinerich selbst nur ein Opfer gewesen.

Er besaß eine schier unglaubliche paranormale Fähigkeit. Wenn er die Liedtexte seiner Band erdichtete, wenn er daran Landschaften und Wesen erfand, konnte er mit der Kraft seiner Gedanken, seiner Träume diese Wesen und ihre Umgebungen Wirklichkeit werden lassen.

Lange Zeit geschah dies unbemerkt, und die Traum- oder Alptraumgestalten verschwanden wieder, so, wie sie entstanden waren.

Doch dann, in Cardiff, geschah etwas Seltsames.

Irgendwie mußte es für kurze Zeit eine Verbindung gegeben haben zwischen dem Traumdichter und dem Jungdrachen Fooly. Vielleicht war es der Drache, den Vinerich gerade zu jenem Zeitpunkt ersungen hatte und dessen Präsenz Fooly noch im weit entfernten Château Montagne spürte. Die Verbindung ließ etwas in Vinerich erwachen, das möglicherweise verantwortlich für sein phänomenales Para-Können war. Allerdings barg dieses Etwas nicht nur positive, sondern auch negative Kraft in sich. Diese negative Kraft war freigesetzt worden und begann zu morden. Und sie hatte darum gekämpft, daß niemand die wahre Natur dieser Entität erkannte.

Zamorra hatte nur mühsam verhindern können, daß es nach dem ersten Toten zu weiteren Morden kam. Ein Bandmitglied, das Vinerich und sein Para-Können durchschaute, stand ebenso auf der Todesliste wie Zamorra und Nicole selbst. Dabei ahnte Vinerich nicht mal, was seine erdichteten Geschöpfe in Wirklichkeit taten. Daß sie von einem Negativbewußtsein kontrolliert und gesteuert wurden, das schließlich auch Gewalt über Vinerich selbst zu erlangen drohte.

Schließlich tauchte Fooly auf. Der kleine Drache hatte jenen Fantasie-Drachen für echt gehalten, den er über viele Hunderte von Kilometern gespürt hatte. Er wollte zu ihm, mit dem Artgenossen sprechen. Aber so, wie er ungewollt das Unheimliche in Vinerichs Kraft erweckt hatte, sorgte sein Auftauchen jetzt dafür, daß sich die Situation grundlegend veränderte. Fooly schuf eine Art Ausgleich; Vinerich und die Macht, die ihn zu kontrollieren versuchte, verschwanden in einer anderen Welt.

Ein wenig bedauerte Zamorra, daß er diese seltsame Macht jetzt nicht mehr erforschen konnte, nicht mehr herausfinden konnte, warum das Böse darfn so unwahrscheinlich stark geworden war, daß es das Gute in dieser Macht zurückdrängte und die Kontrolle an sich riß. Aber andererseits war der Ausgang dieses Abenteuers auch als Erfolg zu werten; die negative Kraft konnte Vinerich jetzt nicht mehr dazu manipulieren, weitere Ungeheuer zu erdichten, die menschenmordend durch Häuser und Straßen zogen.

Jetzt befanden sie sich wieder in Frankreich, in Zamorras Château an der südlichen Loire. Und erst hier war Fenrir schließlich damit herausgerückt, warum er nicht bei Merlin in dessen Burg geblieben war, sondern Zamorra und Nicole begleitet hatte:

Euer Château eignet sich bestens dafürmeinen und Gryfs Geburtstag zu feiern. Und jetzt wollen wir mal mit den Vorbereitungen beginnen !

***

Etwas suchte…

Körperlos schwebte es über dem Land und forschte nach ganz bestimmten Mustern.

Nach Strukturen, die es kannte, die es erst vor kurzem erfaßt und gespeichert hatte.

Wesen, die dafür gesorgt hatten, was geschehen war.

Erweckt und verdrängt. Durchschaut und bekämpft.

Das Körperlose suchte nach ihren Träumen…

***

»Ich liebe Leute, die sich selbst einladen«, hatte Zamorra trocken bemerkt.

Daraufhin hatte Fenrir die Lefzen hochgezogen und ihn mit treuherzigwölfischem Grinsen angesehen. Ich weiß, telepathierte er. Deshcdb habe ich es ja auch getan! Ich bin eben von Natur aus extrem liebenswert!

»Auf die Idee, mich vielleicht vorher mal zu fragen, bist du wohl überhaupt nicht gekommen, wie?« fragte Zamorra verdrossen.

Wozu? Ich denke doch, daß du zugestimmt hättest. - Oder nicht?

»Natürlich hätte ich zugestimmt.«

Na also, meinte der Wolf. Warum hätte ich dich dann erst noch fragen sollen?

Seufzend kapitulierte Zamorra. Dann erst stockte er, weil seine Gedanken immer noch mit Vinerich und seinen Traumgestalten beschäftigt waren: Fenrir hatte von Geburtstagen gesprochen. Seinem und dem des Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf!

»Wann habt ihr denn überhaupt Geburtstag?« fragte er nach, weil er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Er kannte Nicoles Geburtstag und seinen eigenen, den er grundsätzlich nie feierte, und er wurde natürlich auch von ein paar Freunden zu deren Partys eingeladen. Aber weder bei den Silbermond-Druiden noch bei Fenrir waren ihm die Daten bekannt, sie hatten selbst ja auch niemals darüber gesprochen. Zudem war Fenrir ein Wolf, der ursprünglich aus den weiten Steppen Sibiriens stammte, und dort sind für Wölfe noch nie Geburtsurkunden ausgestellt worden.

Das einzige, was Zamorra definitiv wußte, war, daß der wie ein 20jähriger aussehende Gryf in Wirklichkeit über achttausend Jahre auf dem Buckel hatte. Wieviel nun genau über achttausend, war nicht ganz klar.

Vielleicht bot sich jetzt die Gelegenheit, das endlich mal herauszufinden…

Wann? Na, heute natürlich! antwortete Fenrir auf Zamorras Frage mit raubtierhafter Gelassenheit.

»Na, klasse«, murmelte der Parapsychologe, Dämonenjäger und Schloßherr. »Finde ich ja toll, daß einem das auch mal so ganz nebenbei gesagt wird.«

Wollte ich ja schon seit Tagen, gab Fenrir den Vorwurf zurück. Aber ihr icart ja mit anderen Dingen beschäftigt. Du mußtest mit Rockmusikern herummachen, Nicole mußte Klamotten einkaufen, die sie doch nur ein- oder zweimal trügt… na ja, aber jetzt sind wir hier, und du kannst die Dienerschaft ja schon mal beauftragen, alles für die Feier herzurichlen.

Zamorra seufzte.

»Eines Tages«, murmelte er, »endest du als mein Bettvorleger!«

Als solcher würde ich dir dann jeden Morgen nach dem Aufstehen ins Bein beißen.

»Na schön«, murmelte Zamorra. »Und wie hast du dir den Verlauf dieser Fete vorgestellt?«

Kann ruhig ein wenig rustikal sein, telepathierte Fenrir. Überlaß ruhig alles mir, du brauchst gar nichts zu tun. Aber Nicole könnte meine und Gryf's Gäste anrufen und einladen. Weißt du, ich komme mit meinen Pfoten so schlecht mit der Telefontastatur zurecht…

»Weiß Gryf überhaupt, daß ihr erstens gemeinsam und zweitens hier feiern wollt?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Natürlich weiß er das. Er wird wohl bald hier auftauchen.

»Und warum lädt er nicht eure Gäste ein? Warum soll das ausgerechnet Nicole machen?«

Fenrir legte den Kopf schräg.

Weil Gryf und ich natürlich wissen, was sich gehört! Es ist dein Château, in dem wir feiern wollen, du bist der Hausherr, und deshalb muß deine Sekretärin das erledigen. Oder eben du selbst, wenn du ihr das bißchen Telefonieren nicht zumuten willst. Ach ja, du stehst übrigens auch mit auf unserer Gästeliste. Ich hoffe, du versäumst die Feier nicht.

»Ach, isses nich schön, daß ich auch eingeladen werde?« brummte Zamorra. »Ich muß aber erst noch meine Sekretärin beauftragen, meinen Terminkalender durchzusehen, ob ich überhaupt Zeit habe. - Woher weißt du eigentlich, daß du ausgerechnet heute Geburtstag hast? Bei Gryf kann ich mir noch vorstellen, daß es ihm seine Eltern gesagt haben -was auch immer aus ihnen geworden sein mag in den Jahrtausenden. Aber ich glaube kaum, daß dein Rudel so etwas wie Kalender geführt hat.«

Fenrir erhob sich und schüttelte den Kopf. Edle Geschöpfe meiner Art wissen so etwas einfach, behauptete er. Das ist naturgegeben! Er tapste um Zamorra herum und stupste mit der feuchten Nase in dessen Kniekehlen.

»Mistvieh«, stieß der leicht einknickende Zamorra hervor. »Laß das!«

Fenrir rieb sich an seinen Beinen. Ich laufe mal zu Nicole und sage ihr, wen sie anrufen muß. Du kannst derweil die Dienerschaft beauftragen…

Zamorra seufzte abgrundtief. Er sah dem Wolf hinterher, der zur Tür trottete.

»Wer solche Freunde hat«, murmelte er, »braucht wirklich keine Feinde mehr…«

Eine halbe Stunde später traf er in einem anderen Zimmer auf Lady Patricia, die mit ihrem Sohn unbegrenztes Gastrecht in Château Montagne besaß.

»Du machst ja ein Gesicht wie hundert Jahre südenglischer Dauerregen«, stellte sie kopfschüttelnd fest. »Welche Laus ist dir über die Leber gelaufen?«

»Ein alter Wolf«, erwiderte er, »der unbedingt hier und heute seinen Geburtstag feiern will. Kannst du ihm das vielleicht nicht noch irgendwie ausreden?«

Patricia Saris schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist Angelegenheit des Hausherren, und mit Wölfen habe ich so meine Probleme. Ich weiß, daß er zahm und kein normaler Wolf ist, dennoch…«

Nicole trat ein und lenkte ab. »Hier steckst du also, Chef. Ich habe dich gesucht.«

»Du hättest die Sprechanlage benutzen können.«

»Wollte ich nicht«, erwiderte sie. »Fenrir war eben bei mir. Ganz schön verwegen, der Bursche, nicht wahr? Uns erst jetzt über seine für heute geplante Geburtstagsfeier zu informieren und uns dann auch noch die Schuld dafür zuzuweisen, daß das so kurzfristig kommt! Warum hat er uns nicht schon vorher darauf angesprochen? Lange genug waren wir schließlich in Cardiff zusammen.«

»Hast du seine Gäste angerufen?«

Sie nickte. »Bis auf die Bewohner eines gewissen Château Montagne alle. -Ich nehme doch an, du hast nicht wirklich etwas dagegen, es kann nicht schaden, wenn wir uns alle mal Wiedersehen und dabei ein Fäßchen aufmachen. Ich hatte selbst schon überlegt, ob wir nicht die ganze Räuberbande mal wieder einladen sollten. Daß es sich dabei um Fenrirs und Gryfs Geburtstag handelt, ist aber auch nicht das Übelste, weil es ein noch viel besseres Alibi für eine Orgie darstellt.«

Sie grinste; Patricia verzog das Gesicht. Orgien waren nicht gerade ihr Fall; sie war in vielen Dingen wesentlich zurückhaltender als Nicole und der Rest der Zamorra-Crew, auch im Verbalen.

»Ist schon recht«, murmelte Zamorra. »Wir werden es irgendwie überleben. Wo ist der Wolf jetzt?«

»Draußen. Er teilte mir mit, wen er und Gryf - hoffentlich weiß der überhaupt, daß er einen vierbeinigen Pressesprecher hat - dabeihaben wollen, und entfleuchte auf hurtigen Pfoten. Der alte Knabe versteht es auf unnachahmliche Weise, Arbeiten zu delegieren, und während andere sich abmühen, genießt er das Leben. Ob das daran liegt, daß er männlichen Geschlechts ist?«

»Was willst du damit sagen? Daß wir Männer faul sind? Ich werde dich wohl übers Knie legen müssen!«

»Ich wollte damit nur andeuten, daß man Wolf sein müßte! Dann könnte man andere für sich schuften lassen.«

»Das Einschlagen einer politischen Laufbahn erscheint dem auch ganz hilfreich«, lästerte Zamorra. Er sah zum Fenster hinaus und entdeckte Fenrir draußen im Spiel mit Rhett und dem kleinen Drachen Fooly.

Damit hatte es angefangen. »Ein Doppel-Geburtstag also«, hatte Lady Patricia gemurmelt und dann Zamorra neugierig angesehen. »Wie alt werden Wölfe eigentlich…?«

***

Etwas schwebte über dem Land.

Berge, ein Flußtal, Weinberge, Felder. Ein kleines Dorf, am Berghang ein Schloß, oder war es eine Burg? Das mächtige Gemäuer wurde von einer Wehrmauer umgeben - und noch von etwas anderem…

Von hier, das wußte jenes Körperlose, war der erste Impuls ausgegangen. Hier mußten sich die Wesen befinden, mit denen es in Cardiff zu tun gehabt hatte.

Eines der Wesen, das wichtigste von ihnen, konnte das Körperlose sogar sehen. Aber es konnte es nicht erreichen. Keines von ihnen.

Eine starke magische Kraft befand sich zwischen ihm und den anderen und störte empfindlich.

Es war ein weißmagischer Schutzschirm, ein Kraftfeld von schier unglaublicher Stärke.

Solange sich die Gesuchten innerhalb dieses Feldes befanden, konnte das Körperlose nichts ausrichten.

Es mußte warten, bis sie ins Freie kamen.

***

Zamorra legte seinen Arm um Nicole und schlenderte mit ihr aus dem Zimmer. Patricia schaute immer noch dem Spiel der drei ungewöhnlichen Freunde zu und vertraute darauf, daß Butler William rechtzeitig eingriff, wenn etwas passieren sollte.

»Ich glaube nicht, daß Patricia dieser ganze Rummel gefallen wird«, überlegte der Parapsychologe, als er mit Nicole draußen war.

»Wie meinst du das? Ich denke, auch sie könnte ein wenig Abwechslung vertragen.«

»Fenrir ist einer der beiden Stars des Abends«, gab Zamorra zu bedenken. »Patricia kommt nicht so ganz mit ihm zurecht, sie traut ihm nicht über den Weg, weil er ein Wolf ist. Auch wenn sie sich tausendmal sagt, daß er zahm, friedlich und beinahe ein Mensch ist, wird ihr Unterbewußtsein immer wieder querschießen. Und daß Fenrir gleich nach dem ersten Beschnuppern ausgerechnet mit Fooly Freundschaft geschlossen hat - das könnte Ohnmachtsanfälle provozieren.«

»…Ich finde es gut, daß die beiden sich angefreundet haben«, meinte Nicole. »Sie sind wie ein Herz und eine Seele.«

»Ja, und einer ist ein noch größerer Rabauke und Schelm als der andere. Rhett findet das natürlich toll; für ihn ist Fenrir ein großer Hund, mit dem er spielen und zusätzlich auch noch reden kann. Nur leider gefällt das Patricia überhaupt nicht, und ich kann es ihr nicht verdenken. Ein richtiger Hund wäre ihr sicher lieber. Und der Drache… na, da hat sie wohl inzwischen eingesehen, daß sie Rhett nicht von ihm fernhalten kann, aber einverstanden mit ihm als Spielkameraden für ihren Sohn ist sie nicht.«

»Sie hat aber schon lange nicht mehr davon gesprochen, zurück nach Schottland zu gehen«, wandte Nicole ein.

»Das waren ja auch Sicherheitsbedenken anderer Art, die sie fast dazu bewogen hätten. Vielleicht wird sie allmählich vernünftig und denkt auch an den Jungen. Hier hat Rhett ja auch menschliche Spielkameraden, unten im Dorf. In Schottland scheint es in Cluanie keine Kinder in seinem Alter zu geben, das dortige Dörflein überaltert allmählich.«

»Schön, du denkst also, daß diese Fete für Patricia kein Spaß, sondern eine Belastung sein wird.«

Zamorra nickte.

»Schau dir mal dieses Prachtwetter an«, sagte er dann und wies aus dem Korridorfenster zum Nachmittagshimmel.

»Du meinst, wir lagern die ganze Veranstaltung aus?«

»Das wäre doch was. Ein Grillfest unten am Loire-Ufer. Wir fragen Mostache, ob er uns ein Fäßchen Bier aufstellt, das Grillfleisch kann er uns sicher auch noch kurzfristig beschaffen, und Weinvorräte haben wir genug.«

»Dann herrscht hier im Château Ruhe, und Patricia kann es sich überlegen, ob sie sich zu uns gesellt, wenn Lord Zwerg schläft, oder es eben läßt. Hat schon was für sich«, erkannte Nicole, gab aber zu bedenken; »Bei dem Wetter sind sicher auch schon andere Leute auf die Idee gekommen.«

Zamorra winkte ab. »Dann sollen sie sich uns anschließen«, meinte er. »Kommst du über’n Hund, kommst du auch über’n Schwanz, sagt das Sprichwort. Und seit es an unserem hübschen Plätzchen dort unten auch Regenbogenblumen gibt, ist es ja kein Problem, von hier aus unmittelbar dort zu erscheinen. Spart uns die leidige Rumfahrerei.«

»Ich werde unseren vierbeinigen Geburtstagsveteranen dahingehend instruieren«, bot sich Nicole an und löste sich aus Zamorras Arm, um nach draußen zu gehen.

»Wen hat diese reißende Bestie überhaupt alles eingeladen?« fragte Zamorra, der ihr nacheilte. »Ich meine, außer uns.«

Nicole blieb kurz stehen. »Wen wohl? Teri natürlich, Ted und Carlotta, Robert und die Zwillinge, Carsten und Michael und die Lafittes. Und selbstverständlich Merlin. Den allerdings schon, als er noch in Caermardhin war. Ach ja, und Brüderchen Boris.«

»Nicht zufällig auch noch Sid Amos?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ist vielleicht auch besser so; es könnte nur Ärger geben. Jedenfalls haben nur Boris, Carsten und Michael abgesagt, erstens können sie ja kaum innerhalb von zwei oder drei Stunden hier sein, weil es weder in Frankfurt noch in Moskau Regenbogenblumen gibt, und zweitens fehlt ihnen auch die Zeit.«

»Das Herkommen wäre ja kein Problem, wenn Gryf und Teri sie per zeitlosem Sprung holten«, überlegte Zamorra. »Das mit der Zeit ist natürlich eine andere Sache.« Carsten Möbius hatte, seit er den weltumspannenden Konzern von seinem Vater übernommen hatte, einen vollgepackten Terminkalender, in dem er nicht so einfach kurzfristig Streichungen vornehmen konnte, und sein Freund und Leibwächter Michael Ullich war deshalb logischerweise auch nicht abkömmlich. Zamorra fand es bedauerlich; es wäre die Gelegenheit gewesen, wieder einmal mit alten Freunden und Kampfgefährten aus vergangenen Tagen zu plaudern.

Ähnlich sah es wohl bei Professor Boris Iljitsch Saranow aus, dem russischen Parapsychologen. Der konnte auch nicht von einer Minute zur anderen alles liegen und stehen lassen.

Fenrir hätte seine Einladungen besser einige Tage oder noch besser Wochen früher bekanntgeben sollen. Aber der alte Freund dachte eben in anderen Zeitbegriffen; er war freistreunender Wolf, nicht beruflich eingespannter Mensch.

Rob Tendyke, der Abenteurer, war dagegen ein anderer Fall. Er konnte über seine Zeit wesentlich freier verfügen; es war nur eine Frage, ob er gerade zu Hause war oder nicht.

Zamorra rieb sich die Hände, es konnte losgehen. Irgendwie freute er sich darauf, die Freunde wiederzusehen.

***

Fooly hielt in der Bewegung inne. Rhett prallte aus vollem Lauf gegen den Jungdrachen.

»Hab dich!« rief der Junge und klatschte die Handfläche auf die grünlich-bräunliche Fleckenhaut des reptilhaften Wesens, das für seine etwa 1,20 Meter Körpergröße recht massig, um nicht zu sagen, fett gebaut war.

Kurze Beine, kurze Arme, ein langer Reptilschädel mit großen, runden Telleraugen, ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die sich, allmählich verjüngend, vom Kopf bis zur Schwanzspitze zogen, und ein relativ kleines Flügelpaar ergänzten die Erscheinung des liebenswerten Tolpatsches aus dem Drachenland, der im Château Montagne Asyl gefunden hatte und offiziell unter Butler Williams Obhut stand - ausgerechnet und nicht gerade zum Entzücken Lady Patricias, die einen negativen erzieherischen Einfluß auf ihr Kind befürchtete.

Unlängst hatte Fooly dem Jungen gezeigt, wieviel Zahnpasta in einer Tube steckte, daß man Kaugummis durchaus in Türschlösser stopfen konnte und daß in einem Zuckerstreuer nicht unbedingt Zucker sein mußte; Salz sah schließlich beinahe genauso aus. Nicht minder interessant war es, ein paar Wollknäuel aus Mutters Strickkorb zu stibitzen und damit die Geschichte von Theseus, Ariadne und dem minoischen Labyrinth nachzuspielen, indem man den Wollfaden durch das gesamte Château mit all seinen Räumlichkeiten und um alle Möbel zog.

Von einer Sekunde zur anderen war der kleine Drache aber jetzt todernst geworden. Er ignorierte das fröhliche Kind und sah nach oben.

Er hatte den Eindruck, daß am Himmel irgend etwas lauerte, das sich selbst seinem Sehvermögen entzog, und das, obgleich er wesentlich besser sehen konnte als jeder Mensch.

Was dort oben schwebte - kannte er es nicht?

Aber das war unmöglich. Das, was ihn vor Tagen veranlaßt hatte, nach Wales zu fliegen, existierte nicht mehr in dieser Welt. Es war in eine andere Welt entschwunden, zusammen mit dem Menschen, dessen seltsame Para-Fähigkeit es manipuliert hatte.

Vorbei…

Vorbei war im nächsten Moment auch der Eindruck, daß sich über Château Montagne etwas Lebendiges bewegte. Etwas, das aus purer Magie bestehen mußte und vielleicht aus sich selbst heraus existierte.

Er versuchte noch, es zu ertasten, fand aber nichts mehr.

Fenrir schlug die Fänge in seinen Schweif und drückte vorsichtig zu.

He! machte er sich telepathisch bemerkbar. Willst du jetzt Denkmal spielen, oder was ist los?

Fooly zuckte zusammen. Er jammerte unter dem wahrhaftig alles andere als schmerzhaften Biß kläglich, fuhr herum und watschelte mit drohenden Gebärden, rauch- und feuerschnaubend, hinter dem locker davontrabenden Wolf her.

In sicherer Entfernung ließ sich Fenrir auf die Hinterläufe nieder und zog die Lefzen zum Wolfsgrinsen hoch.

Rhett lachte vergnügt; das Spiel seiner beiden nichtmenschlichen Freunde war für ihn spannender und lustiger als jeder Zeichentrickfilm.

In diesem Moment tauchte Nicole auf, kauerte sich neben Rhett und bat ihn für die kurze Unterbrechung des Spiels um Entschuldigung. Dafür kassierte sie weitere Sympathiepunkte. Rhett fand sie ganz in Ordnung, ihr einziger Fehler bestand darin, daß sie erwachsen war. Aber damit konnte er leben, solange sie nicht einfach befahl, sondern bat und erklärte und Rücksicht auf seine Interessen nahm. Und vor allem, solange sie ihm hin und wieder ein paar Süßigkeiten zusteckte.

Was sie jetzt dem großen, netten Wolf zu erzählen hatte, interessierte ihn nicht. Da war die Rede von einer Feier der Erwachsenen, und die machten keinen wirklichen Spaß. Also trollte er sich und suchte sich eine andere Beschäftigung, bis seine Freunde wieder Zeit für ihn hatten. Bei diesen Feiern durfte Rhett ohnehin nicht mitmachen, Mutter steckte ihn ja gemeinerweise immer dann ins Bett, wenn es abends eigentlich erst richtig interessant wurde. Und morgens, wenn er noch so richtig müde war und das Bett wohlig warm, dann mußte er schon wieder aufstehen.

Diese Weltordnung war nicht nur unlogisch, sondern auch ungerecht. Natürlich, sie wurde ja auch von Erwachsenen aufgestellt, die ihre Macht über Kinder weidlich ausnutzten.

»Zamorra hat beschlossen, daß die Fete unten am Fluß stattfindet«, verkündete Nicole. »Einverstanden, Fenrir?«

»Fete?« fragte Fooly. »Was für eine Fete?«

Was ist, wenn ich nein sage? erkundigte sich der Wolf.

»Dann feiern wir ohne dich«, grinste Nicole ihn jungenhaft an.

Typisch Menschen! Unnormal vergnügungssüchtig, aber bloß andere nicht an ihrem Spaß teilhaben lassen! meuterte Fenrir. Na schön, ich beuge mich der hausherrschaftlichen Gewalt. Aber beschwert euch nicht. wenn ihr weinselig ins Wasser fallt! Ich habe keine Lust, alle paar Minuten als Lebensretter herzuhalten und einen von euch Zweibeinern wieder ans Ufer schleifen zu müssen.

»Ach, ich denke, das kriegen wir schon irgendwie in den Griff«, meinte Nicole.

»Was für eine Fete?« wiederholte Fooly- »Fenrir feiert Geburtstag.«

»Bin ich auch eingeladen?«

Sie stutzte und sah den Wolf an. »Oh. Dich hat er wohl nicht auf der Gästeliste. Hast du zufällig Telefon? Dann rufe ich dich sofort an und…«

»Ich bin nicht eingeladen?« fuhr der Drache auf. »Wolfsmonster, elendes! Du willst mein Freund sein und lädst mich nicht zu deinem Geburtstag ein? Na warte! Mal sehen, wie du mit ein paar Brandflecken im Fell aussiehst!«

Und schon stürmte er wieder hinter Fenrir her, ständig Feuerwolken aus den Nüstern blasend.

Rhett sah’s und klatschte begeistert in die Hände. Er wünschte sich, daß Fenrir nicht so schnell wieder verschwand, daß er am besten für immer im Château blieb. Fooly und Fenrir machten riesigen Spaß…

***

Etwas spürte die kurze Kontaktaufnahme und bemühte sich, diese sofort wieder abzublocken, dann zog es sich ein wenig von dem magischen Kraftfeld zurück.

Wie hatte es sich jenem Wesen verraten?

Der Kontakt mußte ähnlich zustande gekommen sein wie vor einigen Tagen, als es zum erstenmal zu dieser Verbindung gekommen war.

Das Wesen war zu mächtig. Und es war zu unkontrollierbar.

Es mußte ausgelöscht werden!

Und alle, die unmittelbar damit zu tun hatten!

Nur dann konnte das Körperlose sicher sein, daß es nicht noch einmal zu seinem anderen Ich in die andere Welt gezogen wurde. Denn diese andere Welt war unberechenbar, sie ließ sich ebenfalls nicht kontrollieren.

Im Gegensatz zu der der Menschen.

***

Zamorra betrat die labyrinthartigen Tiefen des Kellers unter Château Montagne und suchte das große Kuppelgewölbe auf, in dem unter einer frei schwebenden, künstlichen Mini-Sonne die Regenbogenblumen wuchsen. Er trat zwischen die großen Pflanzen mit den mannsgroßen Blütenkelchen, die je nach Blickwinkel des Betrachters in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Dann wünschte er sich an sein Ziel.

Augenblicke später trat er unter freiem Himmel zwischen anderen Regenbogenblumen hervor und schob ein paar tarnende Sträucher beiseite.

Die rätselhaften Unsichtbaren hatten die Blumen hier vor einiger Zeit angepflanzt. Vielleicht, um eine Operationsbasis gegen Zamorra zu schaffen, denn die Blumen im Château waren längst magisch gegen eine Invasion der mordgierigen Außerirdischen abgesichert. Aber gleich nach ihrer Entdeckung hatte Zamorra auch die Blumen am Fluß gesichert; auch dieser Weg war jetzt den Unsichtbaren versperrt.

Es gab hier eine kleine, verschwiegene Stelle, an der die Loire schmal und flach dahinplätscherte. Nach oben zur Straße hin war der Platz durch Buschwerk sichtgeschützt und ansonsten ein paar hundert Meter vom Rand des kleinen Dorfes entfernt. Zuweilen traf sich hier die Dorfjugend, manchmal auch die etwas reiferen Semester. Wer kam, gesellte sich zu den anderen, es sei denn, die wollten nicht gestört werden. Dafür gab es ein durch Übereinkunft bestimmtes Zeichen. Wenn es angelegt war, wurde es von allen anderen respektiert.

Wer via Regenbogenblumen kam, stand natürlich unter Umgehung des Zeichens direkt unten am Ufer, aber nur Zamorra und seine Freunde konnten diese Möglichkeit nutzen. Vorsichtshalber hatte Zamorra die magische Sperre so angelegt, daß es für Uneingeweihte zusätzlich eine innere Hemmschwelle gab, sich den Blumen zu nähern; ein magischer Einfluß aufs Unterbewußtsein. Weniger, weil Zamorra vermeiden wollte, daß die Dorfjugend sich plötzlich in seinem Weinkeller tummelte, sondern weil ein unkontrolliertes Benutzen dieser Blumen mordsgefährlich sein konnte.

Mehrmals schon waren Zamorra und Nicole beim »Ausprobieren« der Transportmöglichkeiten an mörderische Orte und in Welten gelangt, in denen sie in haarsträubende und tödliche Gefahren geraten waren. Durch ihre magischen Kenntnisse und Hilfsmittel hatten sie sich zwar bisher immer wieder retten können, doch wer darüber nicht verfügte, wäre in solch lebensfeindlicher Umgebung hoffnungslos verloren.

Momentan war der Platz unbelegt -der beste Grund, ihn gleich zu okkupieren! Zamorra verzichtete jedoch darauf, das »Bitte nicht stören«-Zeichen sichtbar anzulegen.

Ein eigenartiges Geräusch alarmierte ihn plötzlich. Es klang nach dem Blubbern eines alten amerikanischen V-8-Motors, das durch einen vom Rost perforierten Auspuff als heiseres Röcheln drang. Augenblicke später entdeckte Zamorra einen betagten Chevrolet Capriee-Kombi, der den abschüssigen Weg herunterrollte und dann auf dem Platz anhielt.

Mostache stieg aus, der Wirt der besten, weil einzigen Kneipe im Dorf, der er den sinnigen Namen »Zum Teufel« gegeben hatte.

Zamorra hob abwehrend die Hände. »Um Himmels willen!« stieß er hervor. »Wie kommst du denn an dieses Monstrum?«

»Frisch gekauft«, strahlte der Wirt. »Lafitte hat mir den Wagen empfohlen.«

»Hoffentlich hat er dir auch empfohlen, kein Geld dafür zu bezahlen, sondern eine Verschrottungsgebühr zu kassieren!«

Mostache grinste.

»Täusch dich nicht, Professor. Der Wagen war ein richtiges Schnäppchen, er ist im Topzustand.«

»Man hört’s.«

»Na gut, der Auspuff wird nur noch von seinen Löchern zusammengehalten, aber Lafitte besorgt mir einen neuen. Schadstoffarm wie eure Nobelschlitten im Château ist der Wagen übrigens auch, ist bis vor kurzem noch in Kalifornien gelaufen, mit Kat, für bleifreies Benzin geeignet. Vor allem hat er viel Platz. Jetzt brauche ich nur noch einmal im Monat zum Großmarkt zu fahren. Früher, mit dem R 4, mußte ich vier- bis fünfmal. Was glaubst du, Zamorra, was ich jetzt allein an Benzin spare?«

»Dein R 4 schluckte ungefähr sieben Liter, bei diesem Schlachtschiff kannst du mit siebenundzwanzig rechnen - bei mäßiger Fahrt und unbeladen. Wenn du ihn vollpackst, säuft er noch mal zehn Literchen mehr.«

»Aber normal bleifrei!« protestierte Mostache. »Den alten Schuhkarton mußte ich mit dem viel teureren verbleiten Zeugs tanken… He, du redest schon wie meine Frau, die wollte den Chevy auch nicht haben! Aber ich finde ihn praktisch. Und was willst du überhaupt? Deine Nicole fährt doch auch 'nen Cadillac-Oldtimer.«

Was nicht zu leugnen war. Ebensowenig, daß Lafittes Straßenkreuzer-Fieber wieder Blüten getrieben haben mußte. Er hatte seinerzeit Nicoles ’59er Cadillac gekauft, gehegt und gepflegt, bis der Familienzuwachs ihn zwang, den Wagen zurückzu verkaufen - der Unterhalt wurde ihm zu teuer und die Kinderwagen zu sperrig für den nicht gerade gewaltigen Kofferraum, der der Wagengröße hohn sprach. Aber Lafitte war noch immer von den großen alten Autos begeistert, und wenn er Mostache beraten hatte, war es kein Wunder, daß der gefälligst einen uralten Ami-Schlitten zu kaufen hatte anstelle eines moderneren, weniger reparaturanfälligen Kombis europäischer oder asiatischer Produktion.

»Du wirst dich noch wundern, was du an Unsummen in die Kiste stecken wirst«, warnte Zamorra. »Aber wehe, du erhöhst deswegen deine Steak-Preise!«

Mostache winkte ab. »Stell dich nicht so an wegen der paar sou! Ein Volk, das seinen Wirt hungern läßt, verdient nicht zu leben. Was Steaks angeht - schau dir an, was ich mitgebracht habe. Such dir aus, was ihr braucht, den Grill habe ich auch an Bord, du brauchst also nicht umständlich deinen eigenen Kram und die Kohle durch deinen Keller zu schleppen. Ist alles hier, kostet nix extra - vorausgesetzt, ich darf meine Frau herschleifen und mitfeiern.«

»Und deine Kneipe?«

»Wird heute wegen vorübergehenden Reichtums geschlossen.«

Er öffnete die Kofferraumtür des Chevrolets. Zamorra kam, sah und staunte - Grill, Vorräte, Getränke, Gläser und was ansonsten noch nötig war, und alles hatte in diesem riesigen Stauraum des Chevrolets Platz gefunden.

»Ich hol’ jetzt meinen ehelich angetrauten Parasiten«, entschied Mostache, als sie ausgeladen und den Grill aufgebaut hatten. »Wenn wir zurückkommen, bringe ich auch noch jede Menge Stühle mit. Es soll an nichts fehlen.«

»Eins kann ruhig fehlen«, brummte Zamorra. »Die Rechnung…«

»Die berappen doch sowieso die Geburtstagskinder, oder?« vermutete Mostache, worauf Zamorra sich insgeheim fragte, wie der Wolf seinen Anteil an den Veranstaltungskosten bezahlen wollte. In Gestalt erlegter Kleintiere aus Wald und Flur?

Der Chevrolet mit dem roströchelnden Auspuff-Super-Sound rollte die Böschung hinauf - mit überraschendem Schwung. Nun gut, er besaß genug Hubraum, um die nötige PS-Kraft aus dem Drehzahlkeller zu holen.

Irgendwann später tauchten per zeitlosem Sprung die beiden Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryfs und Teri Rheken auf.

»William hat uns hierher geschickt«, sagte Gryf. »Können wir noch was tun?«

»Ihr kommt natürlich erst, wenn die Arbeit schon getan ist. Wie immer…«

»Das sind die typischen Vorurteile des Establishments gegenüber den langhaarigen Revolutionären«, behauptete Teri Rheken. Sie strich sich durch ihre Haarpracht - nicht blond, sondern in sanftem Goldton und bis über die Hüften reichend. Umrahmt wurde es von einem Stirnband mit dem Silbermond-Symbol.

»Die Zeit der Blumenkinder ist seit einem Vierteljahrhundert vorbei«, schmunzelte Zamorra.

»Wir Druiden sind eben hoffnungslos nostalgisch«, meinte Gryf, wie immer im Jeansanzug und in Turnschuhen. Mit seinem Outfit hätte der Achttausendjährige, der wie ein Zwanzigjähriger aussah und dessen blonder, wilder Haarschopf einen Kamm vermutlich nur aus dem Lexikon kannte, bequem in die Öko-Bewegung des vergangenen Jahrzehnts gepaßt.

In Wirklichkeit war er der Natur vielleicht noch viel stärker verbunden als selbst die fundamentalsten »Ökos«, aber dies auf eine ganz andere Weise…

»Hast du eigentlich wirklich heute Geburtstag?« wollte Zamorra mißtrauisch wissen.

»Hat Fenrir das behauptet?«

Zamorra nickte.

»Dann wird's wohl stimmen«, meinte der Silbermond-Druide. »Der alte Knabe hat so was im Gefühl. Wo steckt er eigentlich?«

»Noch im Château«, erwiderte Zamorra. »Du kennst dein Geburtsdatum also selbst nicht?«

»Woher sollte ich? Vor achttausend Jahren gab’s noch keine Standesämter, auch auf dem Silbermond nicht. Und erst recht nicht in Llandrysgryf, diesem kleinen, wunderschönen Dorf in Wales…« Für wenige Augenblicke glaubte Zamorra so etwas wie schwärmerisches Heimweh in Gryfs Stimme zu hören. Doch da fuhr der Druide schon fort: »Ich glaube, es ist wohl das erste Mal, daß ich mich habe überreden lassen, meinen Geburtstag zu feiern. Mal sehen, was daraus wird. Sag mal, ist es unter euch Menschen nicht üblich, zu solchen Gelegenheiten Geschenke zu verteilen?«

Zamorra nickte. »Eigentlich schon. Aber weil…«

»Ich glaube, es ist ein wunderschönes Geschenk, daß überhaupt jemand sich mal Gedanken über Druiden-Geburtstage gemacht hat. Und ein noch wunderschöneres, daß ihr alle noch lebt und hier seid.«

»Was meinst du ausgerechnet jetzt damit?« fragte Zamorra. Er hatte das Gefühl, daß Gryfs Bemerkung nicht von ungefähr kam.

»Ihr hättet tot sein können«, sagte er. »Du, Nicole, der Drache, den wir eben im Château kennengelernt haben, Fenrir…«

»Hat dir jemand etwas erzählt. Oder wie kommst du gerade auf diese Personen-Konstellation?«

»Bevor wir hierher kamen, waren Teri und ich bei Merlin, und ich habe in seinem Saal des Wissens ein wenig herumgestöbert. Du weißt ja, daß von dort aus alles zu beobachten ist, was auf diesem Planeten geschieht, und auch alles gespeichert wird. Ich habe euer Erlebnis mit dem Träume-Sänger gesehen. Die Kraft, die den Barden steuerte, war ungeheuer mächtig. Ich kann nicht glauben, daß ihr so einfach aus dieser Sache herausgekommen seid. Da kommt bestimmt noch was hinterher.«

»Was meinst du damit?«

»Die Entität ist zu stark. Ihr denkt, sie sei mit Bo Vinerich in einer anderen Welt verschwunden, aber das Tor zwischen den Welten wurde nicht geschlossen. Die Entität kann jederzeit zurückkehren. Vielleicht tut sie es auch, und dann wird sie andere finden, deren Träume sie zur Wirklichkeit machen und kontrollieren kann. Dann stehst du erneut Wesen gegenüber, die aus der Kraft von Gedanken entstehen und von denen niemand vorher sagen kann, ob sie nicht so bösartig sind wie der Stahlwolf oder der Schmetterlingself. Das weißt du dann erst, wenn diese Fantasiegestalten zuschlagen.«

»Dafür müssen sie erst ein neues Medium finden«, meinte Zamorra. »Aber Bo Vinerich ist jetzt in der anderen Welt, und ich schätze, er wird nicht von selbst hierher zurückkehren wollen. Ob ihn diese Entität aber dazu zwingen kann, wage ich zu bezweifeln. Diese andere Welt ist eine gefundene Heimat für ihn, ich spürte es in ihm in dem Moment, in dem er hinüberging.«

»Ich war nicht dabei, also kann ich dir nicht widersprechen«, sagte Gryf. »Aber es gibt andere Medien, die ebenso beeinflußbar sind.«

»Meinst du Julian und seine Traumwelten?«

Der Silbermond-Druide schüttelte den Kopf. »Julian dürfte sich in dieser Form nicht manipulieren lassen. Das hat nur Shirona geschafft, dieses Wesen aus Merlins sechstem Amulett. Nein, ich rede von ganz normalen Menschen. Denke zum Beispiel an Saranow.«

»Boris Saranow?« wiederholte Zamorra. »Du meinst den russischen Parapsychologen? Der ist doch kein Medium für Träumer und Traumphänomene!«

»Erinnerst du dich nicht, was Boris Saranow einmal erzählt hat, als wir eine gemeinsame, ziemlich lange Wodka-Nacht durchgezogen haben? Es liegt etwa drei oder dreieinhalb Jahre zurück. Wir waren eher zufällig bei ihm. Er sprach von einem seiner Fälle!«

Zamorra sah den Druiden nachdenklich an. Plötzlich dämmerte es ihm.

»Was war das für ein Fall?« wollte Teri Rheken wissen.

Zamorra erinnerte sich jetzt wieder ganz genau.

Er begann zu erzählen. Die Geschichte, von der der Russe ihm und Gryf einmal berichtet hatte. Die Geschichte über…

 

Die Stunde der Träume

Der Schläfer hörte nicht das leise Ticken der Uhr. Monoton, gleichmäßig. Ruhig drehte er sich auf den Rücken, ohne dabei aufzuwachen. Seine Lippen öffneten sich rhythmisch, während leichte Sehnarchtöne über sie hervorkrochen.

Er erreichte die Tiefschlaf-Phase, sein Bewußtsein pendelte in die Irrealität über. Fantasie wurde zur Wirklichkeit.

Zum realistischen Farbtraum.

Er schritt über eine Wiese. Seine Füße berührten tiefgrünes Gras, noch feucht vom Morgentau. Die schwarze heiße Sonne stand hoch am Himmel, fast im Zenit, warf bunte Schatten. Schatten, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

In seinem Traum war er plötzlich nicht mehr allein in dieser bunten, ungewöhnlichen Landschaft. Da war noch jemand.

War einfach da, von einem Moment zum anderen. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel.

Ein wunderschönes, zauberhaftes Mädchen.

Traumhaft…

Samtweiche, von der schwarzen Sonne bronzen getönte Haut zeigte sich dem Betrachter. Das Mädchen bewegte sich in seiner verführerischen Nacktheit völlig natürlich und unverkrampft. Blondes Haar umwallte Kopf und Oberkörper, bedeckte je nach dem Schwung der Bewegung die schönen, festen Brüste oder gab sie den Blicken des Betrachters frei. Sanfte blaue Augen strahlten den Träumenden an, kirschrote Lippen öffneten sich verlangend.

Er griff nach ihr, doch der schlanke, makellose Körper entzog sich mit einer schnellen, raubkatzenhaft eleganten Bewegung.

Helles Lachen perlte auf.

***

Durch das geöffnete Fenster drangen die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne, die sich als grellweißer Halbkreis über den Horizont schob. Stepan blinzelte und schützte seine Augen vor dem grellen Licht.

Ein Geräusch irritierte ihn. Ein Geräusch, das nicht zu seinem Moskauer Ein-Zimmer-Appartement gehörte.

Er richtete sich auf, seine Hand glitt unter das Kopfkissen und griff zu der Makarow-Pistole, die er darunter aufbewahrte.

Seit die alte Ordnung der Sowjetunion untergegangen war und die Mafia mehr und mehr an Einfluß gewann, war er vorsichtig geworden. Einige Menschen, die er kannte und die sich in ähnlichen Positionen befunden hatten wie er, waren ermordet worden. Der Besitz der Waffe verlieh ihm das Gefühl einer trügerischen Sicherheit, er glaubte, sich damit wenigstens wehren zu können, wenn sie kamen, um auch ihn zu ermorden, weil er ihren radikalen und kriminellen Plänen im Wege stand.

Aber das Geräusch, das ihn, einem streifenden Kontrollblick zur Uhr zufolge, ein paar Minuten vor der Zeit geweckt hatte, kam von keinem Verbrecher, der ihn ermorden wollte.

Es war etwas ganz anderes…

Jemand…

»Nein«, sagte er verblüfft. »Nein! Ich träume…«

Neben seinem Bett saß in einem braunen Ledersessel ein hübsches Mädchen im Evaskostüm, sie war völlig nackt. Langes blondes Haar umwallte Kopf und Oberkörper, sanfte blaue Augen strahlten ihn an, und unter einer zierlichen Stupsnase glänzten volle, kirschrote Lippen.

Glockenhelles Lachen klang auf. Er erkannte es wieder - gerade noch halle er es in seinem Traum gehört!

Das Mädchen schüttelte den Kopf und ließ die langen blonden Haarsträhnen wie eine Fahne fliegen.

So wie in seinem Traum.

»Du bist jetzt wach. Aber du hast geträumt«, sagte das Mädchen.

Stepan ließ die Waffe sinken und ließ sich ins Kissen zurückfallen. Er zog die Decke etwas höher, darunter war er so nackt wie sie, doch ihm machte das mehr aus als der Schönheit, die sich verführerisch in seinem Sessel räkelte.

»Wie bist du hier hereingekommen?« wollte er wissen.

Das Mädchen zog die Knie unters Kinn. »Du hast mich geträumt«, erklärte sie lächelnd.

»Blödsinn«, brummte Stepan.

Natürlich erinnerte er sich an seinen Traum. Ja, das Mädchen im Sessel war das gleiche, von dem er geträumt hatte.

Das gleiche Gesicht, die gleichen Augen, das Haar, der Körper, die Art, sich zu bewegen, das Lachen…

»Das gibt’s nicht«, keuchte er. »Das kann es einfach nicht geben. Träume sind Träume und können nicht Wirklichkeit werden. Wie bist du in mein Appartement gekommen?«

Sie wiederholte: »Du hast mich geträumt.«

Er schüttelte den Kopf. »Laß die dummen Scherze!«

»Gefalle ich dir etwa nicht?« stieß sie hervor. »Das wäre doch unmöglich!«

Ihre Stimme klang maßlos enttäuscht, und auch ein wenig traurig. Sie erhob sich aus dem Sessel und drehte sich vor Stepan wie auf einer Bühne einmal um sich selbst.

»Zauberhaft«, bemerkte er leise.

»Das treffende Wort«, entgegnete sie fast etwas zu kühl.

Er überwand sich, schlug die Decke zurück und stand auf. Hastig verschwand er im kleinen Badezimmer, das Mädchen sah ihm nach. Als er nach einer Viertelstunde geduscht, rasiert und angekleidet zurückkam, war sie immer noch da.

Sie saß wieder im Sessel.

Er begann sich ein wenig sicherer zu fühlen, dennoch war ihm die Anwesenheit der immer noch nackten Schönheit unheimlich.

Du hast mich geträumt…

Das war einfach unmöglich, das gab es nur in Romanen oder Filmen. Träume waren und bleiben Träume, die Wirklichkeit war etwas ganz anderes. Und da dieses Mädchen in seinem Sessel saß und Stepan hellwach war, mußte der hübsche Nackedei Wirklichkeit sein.

Aber er konnte sich nicht erinnern, die Blonde in die Wohnung gelassen zu haben.

Er wußte auch, daß er gestern abend nicht betrunken gewesen war. Er hielt sich vom Alkohol fern. Wenn er das Mädchen irgendwo aufgefischt und mitgenommen hatte - warum wußte er dann nichts mehr davon? Und warum hatte sie dann im Sessel geruht, statt neben ihm im Bett zu liegen? Und wieso hatte er von ihr geträumt?

Ein schönes Mädchen unter der schwarzen Sonne…

»Ja, was ist denn?« fragte er provozierend unwirsch. »In einer halben Stunde muß ich im Büro sein. Der Genosse Funktionär wartet nicht gern!«

Natürlich hieß der jetzt nicht mehr Genosse Funktionär, nachdem die kommunistische Welt zusammengebrochen war, doch die alten Begriffe saßen noch zu tief in ihm.

»Kann ich’s ändern?« fragte sie und strich sich in einer herausfordernden Geste durch ihr Haar. »Du hast mich geträumt, also hast du auch für mich zu sorgen.«

Ich schnappe über, dachte er und tat es dann doch nicht.

»Du kannst dich ruhig wieder anziehen, ich habe nur wenig Zeit. Hast du schon gefrühstückt?«

Sie stand auf und sah demonstrativ an sich herunter, und sie gefiel ihm dabei immer mehr.

Stepan begann seine leichte innere Scheu vor ihrer Nacktheit zu verlieren. Das kompromittierende Intime wich jener Natürlichkeit, die er im Traum an ihr beobachtet hatte. Aber ihre Gegenfrage stürzte ihn in erneute Verwirrung.

»Was soll ich denn anziehen? Hast du schon was besorgt oder geträumt?«

Stepan starrte sie entgeistert an.

»Deine Kleidung!« sagte er. »Wo ist sie? Zieh sie an!«

»Ich habe keine Kleidung«, gestand sie.

Er schüttelte den Kopf. »Hör auf mit dem Unsinn. Du kannst unmöglich splitterfasernackt durch Moskau hierher gelaufen sein. Also versuch nicht, mich zum Narren zu halten!«

Er sah sich um aber das Appartement war klein und, seiner Ordnungsliebe entsprechend, durchaus aufgeräumt, so daß er schnell gefunden hätte, wonach er suchte. Doch da war keine Frauenkleidung, keine Schuhe, kein Slip, kein BH, überhaupt nichts. Er konnte sich aber auch nicht vorstellen, daß sie ihre Sachen einfach aus dem Fenster oder in den Müllschacht geworfen hatte. Welchen Sinn sollte das haben?

Er griff sich an den Kopf. »Was soll ich bloß mit dir machen? Bald glaube ich wirklich, daß du ein Traum bist.« Er lachte kurz auf. »Das Mädchen meiner Träume. Aber einen guten Geschmack scheine ich zu haben.«

»Danke für das Kompliment«, entgegnete sie. »Nein, gefrühstückt habe ich noch nicht. Ich bin ja erst vor zwanzig Minuten geworden.«

Stepan nickte resigniert. Wenn sie meinte…

»Wie heißt du überhaupt?«

Sie zuckte mit den wohlgerundeten Schultern. »Das ist dein Problem. Du hast mich geträumt, also mußt du auch einen Namen für mich finden.«

»Für einen Traum ganz schön frech«, sagte er und sah sie für einen Augenblick überlegend an. Dann schnipste er mit dem Finger.

»Anjushca«, sagte er. »Ich werde dich Anjushca nennen. Komm mit in die Küche, du kannst mir beim Frühstückmachen helfen.«

***

Zeit verrann. Lautlos tickte die Uhr.

Anjushca achtete nicht auf das Vergehen der Zeit. Zeit ist unwichtig für einen Traum, Träume sind nicht von Zeit abhängig.

Sie dachte an Stepan und an den Kuß, mit dem er sich von ihr verabschiedet hatte. Innerhalb der letzten halben Stunde hatten sie sich aneinander gewöhnt.

Seine anfängliche Unsicherheit war gewichen.

Nach dem Frühstück.

Sie hatten sich geküßt, sie hatten sich gestreichelt. Seine Finger hatten ihren Körper erforscht. Zärtliche Finger. Sie hatte die Berührungen genossen, sie sehnte sieh nach mehr. Viel mehr.

Bin ich verliebt? fragte sie sich. Können sich Träume verlieben?

Die Zeit verrann. Stepan kam bald zurück.

***

Idiot! »brüllte der Genosse Funktionär!«

»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken, Karpatoff? Konzentrieren Sie sich auf Ihre Arbeit!«

Stepan konnte sich nicht konzentrieren. Er dachte an Anjushca.

***

Wie könnte ein Leben ohne Stepan wohl aussehen? fragte sich das Mädchen.

Sicherlich leer, aber eines Tages würde es soweit sein.

Träume sind unsterblich, sie altern nicht, Menschen aber sterben.

***

Die Schläferin hörte nicht das leise Ticken der Uhr. Monoton, gleichmäßig. Ruhig drehte sie sich auf den Rücken, ohne dabei aufzuwachen. Ihre Lippen öffneten sich rhythmisch…

Fantasie wurde zur Wirklichkeit.

Zum realistischen Farbtraum.

Stepan schritt über eine Wiese, seine Füße berührten tiefgrünes Gras, noch feucht vom Morgentau. Die schwarze heiße Sonne stand hoch am Himmel, fast im Zenit, warf bunte Schatten. Schatten, die in allen Farben des Regenbogenspektrums schimmerten.

Stepans Gesicht, dann sein ganzer Körper wurden undeutlich und verschwanden in der Unendlichkeit einer schwarzer Sonne…

Als Anjushca erwachte, waf das Bett neben ihr leer.

***

»Kannst du dir vorstellen«, fragte Teri, »daß mir bei einer solchen Geschichte ein wenig bange wird? Vielleicht träume ich, daß einer von euch verschwindet, und wenn ich erwache, gibt es ihn wirklich nicht mehr? Oder einer von euch träumt, daß ich verschwinde, und danach gibt es mich nicht mehr?«

Zamorra nickte. »Kann ich mir sehr gut vorstellen. Ich meine, daß dir dabei bange wird. Aber keiner von uns ist entsprechend medial begabt. Ich weiß selbst nicht, was ich von diesem Fall halten soll. Auch Saranow hat keine endgültige Klarheit gewinnen können.«

»Wie hat er davon erfahren?« wollte Teri wissen. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß diese Anjushca zu ihm gekommen ist und ihm gesagt hat: Ich bin ein Traum, aber der mich geträumt hat, den habe ich weggeträumt!«

»Was mich zusätzlich wundert«, sagte Nicole, die zusammen mit Fooly und Fenrir lautlos hinzugekommen war, »ist, daß sie nicht versucht hat, diesen Stepan Karpatoff wieder in die Wirklichkeit zurückzuträumen.«

Die drei waren durch die Regenbogenblumen hergekommen. Zamorra hob bei Nicoles Äußerung die Brauen.

»Vielleicht konnte sie das nicht«, sagte sie. »Vielleicht waren sie beide zu unterschiedlich, vielleicht teilte sich das Erträumen und das Zerträumen, um diese beiden Vorgänge mal auf recht holperige Weise zu formulieren, auf beide auf. Vielleicht waren sie nur eine Person in zwei Körpern… beziehungsweise zwei Träumen.«

»Hat Boris nicht weitergeforscht?« fragte Teri.

»Ich weiß es nicht, er hat uns die Geschichte nur so erzählt«, gestand Zamorra.

Er wechselte einen schnellen Blick mit Gryf, der nur mit den Schultern zuckte.

»Glaubst du«, fuhr Zamorra fort, »daß dieses Etwas aus Cardiff - dieses Was-auch-immer - tatsächlich andere Menschen beziehungsweise ihre Träume entsprechend manipulieren kann? Dieser Gregor hat schließlich nur eine Art erotischen Traum in die Wirklichkeit umgesetzt, und das auch nur für sich allein. Sein Pech, daß der Traum ihn dann in einer schwachen Stunde verschwinden ließ. Wie bei einem Computer, wenn du auf die Sicherheitsabfrage verzichtest und versehentlich eine Datei löschst und sie dann hinterher nicht wiederherstellen kannst. Vermutlich war Karpatoffs Verschwinden eher ein Versehen seines Traumgeschöpfes, weil das einfach nicht genug Erfahrung damit hatte. Das, womit wir es in Cardiff zu tun hatten, gehört aber in eine völlig andere Schublade.«

»Vielleicht«, überlegte Teri, »solltet ihr Julian Peters bitten, sich um die Sache zu kümmern, um die eine wie auch um die andere. Er ist doch der eigentliche Experte für Träume und Traumwelten.«

Gryf winkte ab. »So furchtbar dringend wird die Geschichte wohl nicht sein, zumindest sollten wir uns heute nicht die Köpfe darüber zerbrechen. Das Etwas, mit dem es Zamorra in Cardiff zu tun gehabt hat, wird nicht gleich heute wieder auftauchen. Vermutlich muß es sich erst in der anderen Welt, in die es gelangt ist, orientieren, und so etwas kann lange dauern.«

»Vorhin sagtest du noch, es könnte jederzeit wieder angreifen«, erinnerte ihn Zamorra.

»Bei der Mondgöttin, ja«, brummte der Druide. »Leg doch nicht alles auf die Goldwaage, sonst kommt’s noch dahin, daß du einen Dolmetscher anforderst, wenn ich bloß huste.«

Wie zu den Worten passend, zog er eine Pfeife und den Tabaksbeutel aus der Brusttasche seiner Jeansjacke. Er stopfte die Pfeife und setzte sie mit einem magischen Fingerschnipsen in Brand.

»He, das hätte ich besser gekonnt!« meldete sich Fooly.

»Ach ja, der große feuerspeiende Drache«, erkannte der Silbermond-Druide. »Sag mal, könntest du deine sicherlich phänomenalen Fähigkeiten nicht dazu verwenden, die Grillkohle in Brand zu setzen?«

»Sicher!« erklärte Fooly selbstbewußt und stapfte zum Holzkohlegrill hinüber.

Dort atmete er tief ein - und wieder aus.

Nichts weiter geschah.

Gryf kicherte.

Teri legte ihm die Hand auf die Schulter. »Abwarten. Er zieht nur eine Show ab«, vermutete sie.

Der kleine Drache holte wieder tief Atem und versuchte Feuer über den Grill zu speien.

Abermals ohne jeglichen Erfolg, es kam nur heiße Luft. Und die reicht nun mal nicht aus, um Grillanzünder oder gar Kohle selbst zu entflammen.

Fooly hustete verkrampft, nicht einmal dabei kam Feuer.

Nicole schüttelte den Kopf.

»Der Bursche ist total verdreht«, vermutete sie. »Bei ihm läuft immer alles genau umgekehrt. Wenn er nicht soll, speit er bei jeder unpassenden Gelegenheit Feuer. Und wenñ er soll, geht gar nichts. Na, wir werden die Glut schon entflammen.«

Sie ging auf den schon von Zamorra und Mostache vorbereiteten Grill zu.

Da schaffte es Fooly doch noch, den entscheidenden Funken zu zünden.

Er klopfte sich selbstbewußt gegen die Brust.

»Gut Ding will Weile haben«, sagte er. »Laßt mich nur machen, es geht alles, wenn man nur will und Ruhe bewahrt.«

Nicole verdrehte die Augen.

Hinter Fooly schlugen meterhohe Flammen aus der Holzkohle…

***

Etwas zuckte zurück.

Es hatte nicht verstanden, wieso die von ihm gesuchten Wesen von einem Moment zum anderen nicht mehr unter der weißmagischen Kuppel existierten, sondern an einer anderen Stelle ganz in der Nähe auftauchten, unten am Fluß.

Aber daß jetzt auch noch Flammen aufloderten, ließ es zurückschrecken.

Wie das möglich war, begriff es nicht.

War das ein Abschreckungsmanöver? Und war überhaupt das plötzliche Erscheinen der Wesen an einem anderen Ort eine Reaktion auf sein Auftauchen?

Das würde bedeuten, daß das Körperlose entdeckt worden war.

Aber wie?

Es hatte keine Impulse wahrgenommen! Es war nach jenem kurzen Kontakt von vorhin, der unter der magischen Schutzglocke hervor erfolgt war, nicht mehr mental berührt worden! Selbst wenn das andere Wesen wußte, daß das Körperlose sich in unmittelbarer Nähe befand, konnte es nicht wissen, wo dieses jetzt war.

Illusion oder nicht?

Was war Traum, was Realität?

Das Körperlose mußte das erst analysieren.

In ihm flüsterte eine böse Stimme:

Warum machst du dir diese Mühe, die wohl ohnehin zu keinem befriedigenden Resultat führt?

Töte!

Nur dann findest du Ruhe!

Töte! Vernichte! Zerstöre!

Nur dann findest du Ruhe!

Töte!

War das nicht wirklich die einfachste Lösung?

***

»Das ist ein Holzkohlegrill«, ächzte Zamorra, »und kein Lagerfeuer!«

Sie sahen zu, wie die Kohle in erstaunlichem Tempo wegbrannte, und schließlich blieben nur Aschereste und ein kleines bißchen Glut.

Entschlossen füllte Zamorra Holzkohle nach, die jetzt normal zu brennen beziehungsweise zu glühen begann.

Nicole indes verteilte einen Teil der von Mostache angelieferten Fleischvorräte auf dem Rost.

»Ein Lagerfeuer wäre gar nicht mal schlecht«, meinte Gryf.

»Wenn es in ein paar Stunden dunkel wird, könnten wir uns um das Feuer setzen und uns weitere Geschichten erzählen. Komm, Zamorra, wir sehen mal zu, wo wir das Feuerholz zusammenbekommen.«

»Wir hätten da ein paar Türen und Fensterrahmen anzubieten, die Fooly im Laufe der letzten Wochen zertrümmert hat«, sagte Nicole mit mildem Spott.

»Tu bloß nicht so, als wäre das meine Schuld!« protestierte der kleine Drache. »Was kann ich dafür, wenn die nicht rechtzeitig aufgehen - oder in die falsche Richtung?«

»Es werden sich ja wohl ein paar trockene Äste in der Gegend finden lassen«, meinte Zamorra und nickte Gryf zu. »Gehen wir.«

Teri hielt den Druiden fest. »He, du bleibst hier! Mit dir habe ich noch was vor, ehe der Rest der Rasselbande eintrudelt. Das Feuerholz kann…«

Zamorra grinste. »Na schön. Nehme ich Fooly und Fenrir mit. Die beiden können mir ebenso beim Suchen und Tragen helfen.«

Er gab Nicole einen Abschiedskuß, winkte den beiden ungleichen Kameraden zu und zog sich dann mit ihnen am Flußufer entlang zurück.

»Und was hast du nun so Dringendes mit mir vor?« schmunzelte Gryf und sog wieder an seiner Pfeife.

»Ein wenig Spaß haben«, sagte die Druidin und streifte Gryf die Jeansjacke von den Schultern. »Außerdem dauert es bestimmt noch einige Zeit, bis das Grillfleisch fertig ist. Solange es da nix zu knabbern gibt, nasche ich eben an dir.«

»Klingt das nach einer Art Geburtstagsgeschenk à la Teri?« fragte er, während sie sein Hemd öffnete.

»Bingo. Du wirst doch nichts dagegen haben?« Unbeirrt zog sie ihn weiter aus.

Er ließ es sich in gelassener Erwartungsfreude gefallen und protestierte nicht einmal, als sie ihm zum Schluß auch noch die Pfeife abnahm. Nacheinander schleuderte Teri, mit Ausnahme der Pfeife, Gryfs Sachen zu Nicole hinüber.

»He, muß das sein? Was soll ich damit?« wollte die Französin wissen, während sie den textilen Wurfgeschossen weiträumig auszuweichen versuchte.

»Vielleicht verbrennen«, schlug die nackte Druidin vor. Ihre Kleidung war offensichtlich nur magisches Illusionswerk gewesen; sie hatte sich einfach aufgelöst. »Ich bin dafür, daß er die Sachen ohnehin nicht mehr braucht.«

Sie zog Gryf mit sich, aus der direkten Sichtlinie in den Schutz einiger Sträucher nahe dem Bachufer und drängte ihn ins Gras, wo sie ihn alsbald nach allen Regeln der Liebeskunst zu verwöhnen begann.

Nicole zuckte mit den Schultern, gönnte ihnen das junge Glück und schlenderte zum Grillgestell zurück. Daneben hatten Zamorra und Mostache vorhin einen niedrigen Tisch aufgebaut, auf dem die Salate, das Brot, Gewürzflaschen und die Platte mit dem Grillfleisch standen.

Es war an der Zeit, sich ein wenig darum zu kümmern, damit schon einige Sachen fertig waren, wenn die beiden von Natur aus freizügigen Druiden ihr Liebesspiel beendet hatten, Zamorra und seine Begleiter mit Feuerholz zurückkehrten und die anderen Gäste nacheinander eintrudelten.

***

Zamorra fiel auf, daß Fooly immer wieder scheinbar unmotiviert einen Blick zum frühen Abendhimmel warf.

»Was ist los?« fragte er. »Hast du Angst, daß dir der Himmel auf den Kopf fällt?«

»Was meinst du damit, Chef? Besteht tatsächlich eine derartige Gefahr?« krächzte der Drache erstaunt und klang dabei noch ein wenig heiser vom Grillanzünden.

»Ein altes gallisches Sprichwort«, bemerkte Zamorra. »Stammt noch aus der Zeit der römischen Besatzung unter Julius Cäsar.«

»Muß lange her sein«, brummte Fooly und sah wieder nach oben. »Ich habe immer wieder das Gefühl, als ob da oben etwas sei, aber wenn ich nachgreife, ist da nichts. Vielleicht bin ich nur ein wenig überreizt. Die Enttäuschung von Cardiff, weil der Drache kein wirklicher Drache war, verstehst du?«

»Sehr gut sogar, Kleiner«, nickte Zamorra.

Das Amulett, das wie üblich am Silberkettchen vor seiner Brust hing, wenn er sich außerhalb des Châteaus bewegte, zeigte ebenfalls keine Reaktion. Also keine Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe, keine Bedrohung.

Sofern er Merlins Stern noch trauen konnte, nachdem sich Taran, das einstige »künstliche Amulett-Bewußtsein«, daraus gelöst hatte.[2]

Seine Hand glitt in die Tasche und umschloß seinen Dhyarra-Kristall. Zur Not bot auch der magische Sternenstein Sicherheit, falls das Amulett versagte…

***

Das körperliche Etwas wurde immer unruhiger. Daß die Wesen sich in zwei Gruppen aufgeteilt hatten, war gefährlich.

Außerdem war der Geflügelte unter ihnen sehr mißtrauisch, immer wieder versuchte er Kontakt aufzunehmen, was dem Körperlosen gar nicht behagte.

Es schränkte seine Aktivitäten ein. Wenn es immer wieder ausweichen mußte, konnte es nicht richtig nachdenken.

Töte!

Die Forderung wurde immer drängender.

Doch es wollte nichts überstürzen. Zu schnelles Handeln führt zu Fehlern, und Fehler hatte es in Cardiff zur Genüge gemacht, weil es zu übereilt vorgegangen war. Dadurch war es selbst überrascht worden und als Teil des Ganzen mit in die andere Welt gezogen worden.

Nicht noch einmal…!

Aber der Drang zum Töten und Vernichten wurde immer stärker, ließ sich immer weniger unter Kontrolle halten…

***

Gryf und Teri genossen das älteste Spiel der Welt und schienen dabei ihre Umgebung völlig vergessen zu haben.

Nicole konnte nicht umhin, immer wieder einen Blick in die Richtung der beiden zu werfen, und das nun um so öfter, je heftiger ihr heißes Spiel wurde. Die Sträucher verbargen nur wenig von dem anreaenden Geschehen, entweder hatten die beiden ganz vergessen, daß sie beobachtet werden konnten, oder zumindest Teri zog eine provozierende Show ab.

Nicole, selbst kein Kind von Traurigkeit, schüttelte über soviel Freizügigkeit mit dem Kopf. Aber merkwürdig, irgendwie stand jetzt dauernd Zamorra vor ihrem geistigen Auge…

Versonnen würzte sie anstelle des Grillfleisches den Salat kräftig mit Pfeffer und Paprika.

Endlich kam Teri wieder zum Vorschein und zog Gryf an der Hand hinter sich her. »Komm, müder Krieger. Wir erfrischen uns ein wenig.«

Sie zog ihn mit sich zum Wasser, wo sie für eine Weile wie die Kinder herumplanschten, während Nicole ein paar der fertig gegrillten Steaks gegen rohe austauschte.

Zwischenzeitlich tauchten die Holzsucher wieder auf. Sie waren fündig geworden; Fenrir zerrte einen ziemlich langen, trockenen Ast mit sich, und Zamorra und Fooly hatten beide Arme voll mit kürzerem Holz und Astwerk, das die Bäume im letzten Frühsommersturm verloren hatten.

Zamorra entdeckte die Druiden ein paar Dutzend Meter flußabwärts im Wasser. Er gab Nicole einen Wiedersehenskuß und stellte fest, daß sie wesentlich herausfordernder zurückküßte als vorhin.

Da begann er zu ahnen, was Teri vorhin so Dringendes mit Gryf beabsichtigt hatte.

Es kostete ihn fast Mühe, sich aus Nicoles inniger Umarmung zu lösen, und erst als das Grillfleisch verbrannt zu riechen begann, widmete sich Nicole wieder ihrer Tätigkeit als Küchenchefin.

Zamorra schickte Fooly los, weiteres Holz zu holen, während er damit begann, das vorhandene Brennholz nach Indianer-Art aufzuschichten.

Ein paar Minuten später kehrten die beiden Druiden zurück. Gryf fahndete nach seiner von Teri weit verstreuten Kleidung, um sich wieder anzuziehen.

Aus Richtung der Regenbogenblumen bewegte sich etwas, und Ted Ewigk und seine Freundin Carlotta tauchten auf.

»William sagte uns, daß wir euch hier finden würden. Da sind wir also! Herzliches Beileid zum Ältergewordensein, ihr Geburtstagskindlein.«

Ted griff in einen mitgebrachten Beutel und warf Gryf eine Packung Pfeifentabak und dem Wolf einen Batzen Fleisch zu. Dann sah er Teri eingehender an und registrierte deren absolut mangelhaften Bekleidungszustand. »Warst du beim Finanzamt und mußtest dein letztes Hemd verpfänden?«

»Sieht eher so aus, als würde das schon wieder eine von diesen Feten werden«, seufzte Carlotta.

»Natürlich«, stellten Zamorra und Ted unisono fest.

Carlotta deutete auf Gryf, der gerade wieder in die Jeans schlüpfte. »Und wieso ist der auch ausgezogen? Ich meine, nicht, daß ich was dagegen hätte, wir Frauen wollen ja schließlich auch mal was Hübsches sehen.«

»Ich bin Opfer eines sexistischen Komplotts«, behauptete der Druide.

Derweil erhielt dieses »Komplott« lachende und laut rufende Verstärkung, die zwischen den Regenbogenblumen hervortrat; die telepathischen Zwillinge Monica und Uschi Peters, in einigem Abstand und würdigeren Schritts gefolgt von Robert Tendyke, der wie immer seine Lederkleidung im Western-Look trug.

***

Immer mehr Menschen trafen ein. Das körperlose Etwas verfiel allmählich in Panik. Es war sich nicht sicher, ob es ihm gelingen würde, tatsächlich alle Gegner und Mitwisser auf einen Schlag zu töten. Jeder, der hinzukam, kostete weitere Energie.

Und diese Energie begann auch langsam zu schwinden.

Es war an der Zeit, dem Drang nachzugeben, statt weiter analysieren zu wollen.

Es war an der Zeit, sich körperlich zu manifestieren und mit Hilfe dieses Körpers überraschend und tödlich zuzuschlagen.

Es begann…

***

Bald darauf tauchte Mostache mit seinem auspuffdonnernden Chevrolet, seiner Frau und Pascal Lafitte auf - dessen Frau war daheimgeblieben, weil eines der Kinder unverhofft krank geworden war und sie sich darum kümmern woll- »Leute, was riecht denn hier so furchtbar verbrannt? Grillt ihr neuerdings Briketts anstelle von Fleisch?« fragte Mostache.

Seine Frau registrierte stirnrunzelnd Teris Nacktheit, äußerte sich jedoch nicht dazu. Doch jedesmal, wenn ihr Mostache in der Folge etwas zu lange zu der textilfreien Schönheit hinsah, verpaßte sie ihm einen heftigen, ermahnenden Rippenstoß.

Mittlerweile erschien Fooly mit der dritten Ladung Feuerholz, wie er versicherte - die zweite sei ihm unterwegs aus unerfindlichen Gründen verbrannt, nachdem er einmal kurz niesen mußte.

Ihn kannten die wenigsten, und so gab es erstmal eine große allgemeine Vorstellung.

»Ist der auch wirklich harmlos?« raunte Mostaches Frau Nicole zu. »Er sieht so ungemein bedrohlich aus.«

»Ich habe das gehört!« zeterte Fooly prompt. »Ich bin der harmloseste Drache, den es überhaupt gibt! Ist das klar?« Er schnob - und setzte fast den Tisch mit den Essensvorräten in Brand.

»Wirklich, äußerst harmlos«, versicherte Nicole denn auch. »Wenn man sich weit genug von ihm fernhält. Fooly, wie wäre es, wenn du anstelle der Salate das Lagerfeuer in Brand setzt?«

»Ist das nier 'ne Lokomotive und ich der Heizer?« maulte der Drache. »Es reicht, daß ich fast das gesamte Holz herangeschleppt habe, schließlich habe ich heute Geburtstag!«

»Oh«, machte Zamorra. »Ich dachte, Gryf und Fenrir wären die beiden Geburtstagskinder!«

»Mir ist vorhin eingefallen, daß ich auch Geburtstag habe«, behauptete Fooly mit todernster Drachenmiene. »Ihr solltet mir also lieber was schenken, statt mich hier die ganze Arbeit allein machen zu lassen!«

Er spie das zum Lagerfeuer aufgeschichtete Holz an - und produzierte wieder einmal nur heiße Luft und einen Hustenanfall.

Seufzend nahm Gryf einen trockenen Ast, entflammte ihn an der Grillkohle und entzündete damit schließlich das Lagerfeuer.

Mostache deutete auf den Grill. »Will jetzt vielleicht endlich mal jemand die verkohlten Überreste wegwerfen und frisch nachlegen?«

Rob Tendyke winkte ab und begann vorsichtig, den Grillrost abzuräumen.

Später saßen sie in der Runde. Natürlich blieb es nicht aus, daß sie sich über vergangene Abenteuer unterhielten, über fremde Welten, Dämonen, Träume und Alpträume, Gespenster…

Ted Ewigh räusperte sich. »Wo wir gerade davon reden, habe ich euch eigentlich jemals von meiner allerersten Begegnung mit Gespenstern erzählt? Wahrscheinlich nicht…«

»Erzähl!« verlangte Nicole.

»Damals kannten wir uns alle noch nicht«, begann Ted. »Von Geistern und Dämonen hatte ich absolut keine Ahnung, auch nicht von Magie. Einen Dhyarra-Kristall 13. Ordnung gab’s damals auch noch nicht, ich war von diesen Dingen völlig unbeleckt. Ich war das zweite oder dritte Mal in Frankreich… nein, in der Bretagne, das ist ja ein ganz eigenes Land mit eigener Entwicklungsgeschichte, eigener Sprache und eigenen Gebräuchen. Und mit einem ganz eigenen Menschenschlag… Ich war noch ein recht junger und teilweise leichtsinniger Bursche, damals…«

Zögernd zuerst, dann allmählich flüssiger sprechend, erzählte er von dem alten Grabhügel. In dem lebten…

Die Geister von Tanouedou Ich hatte mir ein paar Tage Urlaub von der Zeitung genommen, für die ich damals arbeitete. Es war nicht das erste Mal, daß ich mit einer kleinen Clique von Freunden Ferien im westlichen Frankreich machte. Wir hatten inzwischen einige etwa gleichaltrige Bekannte in der Bretagne, genauer in Langonnet, einem Dorf, das etwa 900 mehr oder weniger lebhafte Seelen beherbergt, im Argoat, der mittleren Bretagne, im Departement Morbihan.

Diesmal waren wir zu viert gefahren, mein Reporterkollege Bernd, dessen junge Frau Lydia, die leider wenige Monate später mit ihrem Motorrad tödlich verunglückte, meine damalige Freundin Eva und ich. Uns verband das gemeinsame Interesse an diesem Land: lange Küstenwanderungen, die magische Aura der steinernen Zeugen aus der Megalithkultur, das ländliche Leben und die Musik beziehungsweise die zahlreichen fest noz, die folkloristischen Feste.

***

An einem Abend saßen wir bei Mikael Derain in seinem kleinen abgelegenen Haus, das er ›Restangoasgwen‹ nannte. Rest ist das bretonische Wort für »Anwesen«, gwen heißt »weiß«, und wofür goas steht, weiß ich im Moment nicht mehr. Es war eine ganz bescheidene Hütte, in der er lebte, etwa vier Kilometer außerhalb von Langonnet an der Strecke nach Scaêr gelegen. Und wie es so üblich war, brachten wir auch unsere Instrumente zum Einsatz, Gitarre und Bombarde, dazu spielte Mikael seinen Dudelsack.

Dabei sprachen wir dem Rotwein einmal mehr kräftig zu, die beiden Mädchen saßen dabei und lauschten unserem Spiel. Im Grunde war es ein netter Abend.

Doch etwa gegen elf Uhr wurden die Mädchen scheinbar müde, oder vielleicht war bei ihnen auch die Langeweile ausgebrochen. Jedenfalls wollten sie nun langsam nach Hause. Sie hatten - im Gegensatz zu meinem Freund, Bernd, Mikael und mir - auch nicht viel getrunken; den ganzen Abend über hatten sie an einem oder zwei Gläschen Rotwein genippt.

Doch außer den beiden Mädels hatte noch lange niemand Lust, den Abend jetzt schon zu beenden, und wir tranken und musizierten weiter.

Daß wir unsere beiden Frauen in dieser Weise einfach zu übergehen schienen, machte sie immer ungehaltener, bis sie schließlich geradezu böse waren und - unter welchen Umständen auch immer - aufbrechen wollten. Im Grunde war es kein Problem, denn ehe mein Kumpel und ich in den Ferien jetzt schon zu Bett gehen würden, nahm lieber einer von uns den Umstand auf sich, die beiden Mädchen zu unseren Zimmern in Langonnet zu fahren und dann wieder zurückzukommen.

Der inzwischen erreichte Alkoholpegel störte uns leichtsinnige Vögel damals überhaupt nicht. Was sollte schon passieren? Die Wege waren frei, es gab keine Polizeikontrollen, und natürlich fühlten wir uns völlig nüchtern. Also…

Innerhalb weniger Minuten war ich wieder zurück und sah, wie Bernd und Mikael mit den Gläsern in der Hand über einer Landkarte brüteten. Mikael zeigte ihm den Tumulus von Tanouedou, einen etwa fünf Meter hohen Grabhügel, der, vielleicht zehn Kilometer von Mikaels Häuschen entfernt, in absolut unbewohntem Niemandsland lag.

Mikael erzählte uns, daß dort, unter diesem Hügelgrab, der Duc de Morvan, einer der frühen Herzöge der Bretagne, zwischen hohen Granitsteinen begraben sein soll. Es war interessant, was er alles an lokalen Sagen und Geschichten wußte. Der Duc sollte schon seit Jahrhunderten von Zwergen in seiner Ruhestätte bewacht werden, von den sogenannten »Korrigan«, kleinen Geistern.

Und wir, Bernd und ich, setzten uns in unserer fortgeschrittenen Alkohollaune in den Kopf, diesen Tumulus aufzusuchen. Jetzt, noch in dieser Nacht!

Zunächst hatte Mikael nicht verstanden, was wir da ausbrüteten, er sprach ja nur französisch und bretonisch, dann aber erklärten wir es ihm - und sahen, daß er dabei immer blasser wurde!

Die Korrigan seien böse Geister, erklärte er uns genauso feierlich wie ängstlich, niemand hätte es je gewagt, nach Einbruch der Dunkelheit diesem Ort auch nur nahezukommen! Wer den toten Duc de Morvan und seine Schutzgeister störe, dem würde unweigerlich Unglück widerfahren, wenn ihn nicht sogar Schlimmeres ereilen würde.

Ich wußte, genau wie auch Bernd, daß besonders die älteren Bretonen dem Aberglauben alter Sagen und Geschichten nachhingen und sie für bare Münze nahmen. Trotzdem versuchten wir Mikael zu ermuntern, uns doch zu begleiten, denn wir wollten nun, mitten in der Nacht, den Tumulus besuchen. Er könne an Ort und Stelle sehen, daß es keine Geister gäbe und daß dort auch bei Nacht nichts Gefährliches sei.

Mikael blickte nur noch finsterer drein. Unter keinen Umständen hätte er uns begleitet, im Gegenteil, er war der Meinung, daß wir nun lieber den Abend beenden sollten, er müsse schlafen gehen…

So legte er seinen Dudelsack beiseite, trank sein Glas leer - fast, denn es kippte um, als er es hastig absetzte, und die Hälfte des Weins floß auf den Boden.

Und dann ließ er uns allein.

***

Und wir brachen auf.

Es war kurz nach Mitternacht.

Wir hatten noch allerlei Lebensmittel vom vergangenen Tagesausflug nach Carnac im Wagen und einigten uns unterwegs darauf, damit die Korrigan zu besänftigen. Immerhin sollten die kleinen, bösen Geister auch einmal etwas Anständiges zu essen und zu trinken bekommen.

Nach ungefähr einer knappen Stunde hatten wir den Tumulus gefunden, er befand sich weit abseits der Straße von Rostrenen nach Le Faouet. Um ihn zu erreichen, ging es über zahlreiche, größtenteils unbefestigte Feldwege. Für meinen Straßenkreuzer, einen schwarzen Opel Diplomat, nicht gerade einfach, der Wagen war manchmal breiter als der ganze Weg. Im Scheinwerferlicht konnte ich sehen, daß die bebauten Felder schließlich um so mehr abnahmen, je näher wir dieser alten Kult- und angeblichen Geisterstätte kamen. Mitten im hohen Gestrüpp, nahe bei einem kleinen Wald, sahen wir dann die Erderhebung.

Wir ließen das Auto stehen, bewaffneten uns mit Eiern, Crepes und einer halben Flasche Rotwein und stiegen bis auf die Spitze des Hügelgrabes. Die Auto-Scheinwerfer ließen wir eingeschaltet, damit wir zumindest den Weg erkennen konnten.

Wir lauschten und versuchten, mit den Augen die Dunkelheit zu durchdringen.

Keine Korrigan!

Wir riefen nach ihnen. Wir provozierten sie, machten uns über sie lustig.

Um sie hervorzulocken, warfen wir die geschälten Eier gegen Bäume und kippten Rotwein aus der Flasche überall hin.

Nein, es gab hier keine Geister -zumindest nicht heute nacht.

Dennoch - das gestanden wir uns gegenseitig am nächsten Tag ein - so ganz wohl war uns in unserer Haut nicht.

Vielleicht hatten wir ja auch nur nicht lange genug gewartet, um die kleinen Geister zu Gesicht zu bekommen, denn schon nach knapp zehn Minuten hatten wir diesen gruseligen Ort wieder verlassen.

Bernd ließ sich nur noch ins Auto fallen, er war doch Alkohol in diesen Mengen überhaupt nicht gewohnt und schlief sofort ein.

Kurz vor Erreichen der Straße passierte es dann!

Ich war einen Augenblick lang zu unaufmerksam, und das schwere Auto saß im Schlamm fest. Doch es war nicht möglich, Bernd aufzuwecken, so mußte ich selbst unter äußerster Kraftanstrengung versuchen, den mehr als anderthalb Tonnen wiegenden Straßenkreuzer aus dem Schlamm hinauszuschieben.

Ich kann mein Gefühl nur schwer beschreiben… Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen das Fahrzeug - und spürte dabei, daß ich beobachtet wurde!

Bloß keine Panik jetzt!

Immer wieder drehte ich mich um, in Richtung des Tumulus, der etwa zweihundert Meter hinter mir lag…

Doch dann hatte ich es geschafft, das Auto bewegte sich, und als ich schließlich wieder in dem geschützten Fahrzeug saß, war mir irgendwie wohler. Ich schaltete das Radio ein und drehte die Musik überlaut auf…

***

Gegen halb drei hatte ich das Haus in Langonnet erreicht, in dem Bernd mit seiner Frau ein Zimmer gemietet hatte. Auch hier war der Bursche nicht wach zu bekommen!

Ich schleppte ihn mehr oder weniger ins Haus wie einen Toten. Ich suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel und ließ ihn schließlich mit seiner verdreckten Kleidung auf das Bett fallen. Und so überließ ich ihn seinem weiteren Schicksal.

Nun hatte auch ich es eilig, in mein eigenes Bett zu kommen. Das Haus mit unserem Zimmer war nur einige Straßen weit entfernt. Um in diesem stillen und dunklen Ort niemanden zu stören, schaltete ich schon frühzeitig den Motor ab und ließ das Fahrzeug auf den Metern ausrollen.

Ich stieg aus, schloß die Fahrertür ab, suchte in alter Gewohnheit auf dem Weg zur hinteren Eingangstür in meiner Hosentasche nach dem Hausschlüssel.

Doch dort, wo ich ihn gewohnheitsmäßig immer trug, befand er sich nicht! In keiner meiner Taschen konnte ich ihn finden!

Zurück zum Auto. Ich suchte den Fahrer-, den Beifahrersitz ab, die Rücksitze, den gesamten Boden - nichts!

Zu allem Überfluß begann es dann auch noch heftig zu regnen, während ich mit der Taschenlampe, die ich immer im Kofferraum bereitliegen hatte, die Straße in der Umgebung des Hauses auf bestimmt hundert Meter in jede Richtung systematisch absuchte.

Ich suchte lange. Ohne Erfolg.

Was sollte ich tun?

Ich warf kleine Steine gegen das Fenster, hinter dem meine Freundin schlief, aber auch dies ohne Erfolg. Eva wurde partout nicht wach, und mittlerweile war ich bis auf die Haut durchnäßt!

Wieder ging ich zurück zum Auto, um darin wenigstens eine oder zwei Stunden zu schlafen; doch noch nicht mal eine Decke fand ich im Kofferraum. Es war bitterkalt.

***

Und so ließ ich den Motor wieder an und fuhr, wie einer inneren Eingebung folgend, wieder los. Zunächst wußte ich nicht, wohin ich fahren sollte.

Zu Mikael?

Nein, ich mußte den Schlüssel wiederfinden!

Eine knappe halbe Stunde später bog ich an der gleichen Stelle, an der das Auto in dieser Nacht bereits einmal festgesessen hatte, wieder von der Straße ab.

In Richtung des Tumulus!

***

Ich fuhr ziemlich nahe an den Erdhügel heran, um möglichst viel Licht beim Suchen nach dem Schlüssel zu haben, aber durch die leichte Hanglage zeigten die Scheinwerfer mehr in den dunklen Nachthimmel als auf den Grabhügel, auf dem ich jetzt durch den Schlamm stakste.

Zudem wurde ich noch über Gebühr geblendet.

So schaltete ich die Scheinwerfer wieder ab, nahm die Taschenlampe zur Hand und machte mich erneut auf die Suche.

***

In diesem Augenblick spürte ich einen kalten Schauer, eine Gänsehaut, die vom Nacken ausging und meinen Rücken hinunterlief. Zuerst war mir nur äußerst unwohl, jetzt hatte ich nackte Angst!

Ich versuchte, so leise wie nur möglich aufzutreten, doch das Schmatzen des Schlamms und das Knacken der Äste und Wurzeln konnte ich nicht vermeiden. Und immer noch regnete es in Strömen.

Dazu trat ich noch bis zum Knie in ein Wasserloch, stolperte einige Male.

Die Taschenlampe fiel in eine Pfütze und verlosch.

Es war plötzlich stockdunkel.

Jetzt geriet ich wirklich in Panik.

Zurück zum Auto!

Weg! Nur weg von hier!

Ich war schlagartig stocknüchtern.

Fluchtartig verließ ich den unheimlichen Grabhügel. Lieber den Verlust des Schlüssels hinnehmen, als hier nicht mehr herauszukommen - wie es Mikael prophezeit hatte!

***

Zurück in Langonnet stellte ich den Diplomat wieder vor dem Haus ab und vertrieb mir, noch immer völlig aufgeregt, die Zeit mit Musik aus dem Autoradio.

Inzwischen dämmerte es, und ich saß noch immer im Wagen und fror entsetzlich.

Gegen sieben Uhr wurde die Straßenbar unserer Gastgeber geöffnet. Cecile, die Wirtin, erschrak, als sie mich als ersten eintreten sah, und fragte mich sofort, ob ich krank sei. Ich muß wohl grauenhaft ausgesehen haben.

Als erstes erhielt ich einen Kaffee, dann brachte mir Cecile ein Frühstück zur Stärkung. Meine Kleidung war noch immer triefend naß.

Und dann beichtete ich ihr den Verlust des Schlüssels. Sie nahm es gelassen auf. Schlüssel gebe es noch, meinte sie, wenn wir alle schon lange nicht mehr lebten.

***

Im gleichen Augenblick ging die Tür wieder auf, durch die auch ich eingetreten war. Ceciles alte Schwiegermutter trat ein, um, wie öfters, vormittags am Tresen zu helfen. Sie hatte noch eine leicht gebückte Haltung, während sie über die Schwelle schritt, richtete sich aber dann auf und straffte sich.

Sie schaute sich um, in der Hand hielt sie etwas. Ich nippte wieder an meinem Kaffee.

Dann sah ich, daß sie einen Schlüssel hochhielt und ihre Schwiegertochter fragte, ob dies ihr Schlüssel sei.

Ich fragte die alte Dame sofort, wo sie ihn gefunden habe.

Direkt vor der Tür sagte sie, im Rinnstein!

***

Es konnte nicht sein!

Gewiß zwanzigmal hatte ich die Straße abgesucht, den Eingang und auch die Rinnsteine!

Noch heute bin ich davon überzeugt, daß der Schlüssel niemals dort gelegen haben kann.

Doch ich erinnere mich, daß ich die Frau sah, als sie sich vom Bürgersteig erhob und eintrat. Sie hatte ohne Zweifel den Schlüssel dort vor der Tür gefunden!

Die Korrigan ließen grüßen!

Zwischenspiel

Carlotta schmiegte sich an ihn und küßte ihn aufs Ohr. »Ich bin froh, daß ich dich damals noch nicht gekannt habe und auch nicht dabei war. Ich an Eva Grootes Stelle hätte dir damals vermutlich die Augen ausgekratzt für diesen Leichtsinn, erstens unter Alkoholeinfluß mit dem Auto zu fahren und zweitens bei Nacht und Nebel auf einem Grabhügel herumzustolpern… Nein, danke!«

»Wie ich schon sagte, damals war ich, waren wir alle annähernd zwanzig Jahre jünger und entsprechend leichtsinnig. Heute würde ich eine Begegnung mit Geistern auch nicht mehr versuchen zu provozieren. Mir reicht, was immer wieder von allein auf mich zukommt, ich laufe der Gefahr nicht mehr hinterdrein. Aber damals…«

»Und du bist wirklich sicher, daß du den Schlüssel damals in der Nacht nicht übersehen hast?«

»Nachdem ich das schwere Auto mit dem ebenfalls schwergewichtigen Bernd darin allein aus dem Schlamm gewuchtet habe, war ich wieder stocknüchtern, das kannst du mir glauben. Die Anstrengung hat mir den Alkohol mit dem Schweiß aus den Poren getrieben. Metall reflektiert Licht; ich hätte den Schlüssel vor dem Haus mit Sicherheit finden müssen, so oft und so intensiv ich gesucht habe. Nein, die Korrigan haben mir diesen Streich gespielt, heute bin ich mir dessen sicherer als je zuvor, weil ich heute weiß, daß es solche Geister gibt. Nicht nur in einer überreizten Fantasie vieler Romanautoren.«

Fenrir machte sich für alle Anwesenden telepathisch bemerkbar.

Fantasie kann aber sehr viel bewirken, behauptete er. Oft genug steuert sie unser aller Verhalten, unsere Reaktionen. Man kann die seltsamsten Dinge erleben, sie werden Realität, wenn unsere Fantasie stark genug dafür ist. Wir habens ja auch an Bo Vinerichs Liedern gesehen. Die darin beschriebenen Gestalten wurden Wirklichkeit.

»Aber das war ein Ausnahmefall«, sagte Nicole.

Wer weiß? Vielleicht gibt es mehr Ausnahmefälle, als du ahnst. Vielleicht ist es auch nur die Fantasie an sich, die etwas geschehen läßt.

»Und?« hakte Nicole nach.

Da begann der Wolf telepathisch zu erzählen…

Der Beobachter 

Stell dir vor, du bist ein Dieb, ein Einbrecher.

Seit Tagen schon beobachtest du die Villa draußen am Rand der Stadt. Der Besitzer ist in Urlaub gefahren, das Haus steht leer. Du weißt, daß sich niemand um das Anwesen kümmert, und du weißt, daß sich hinter den Mauern schier unermeßliche Reichtümer und Schätze verbergen. Du wärst ein Narr, würdest du sie dort liegen lassen…

Du hast dir alles gründlich überlegt, alles geplant, alle Risiken abgewägt.

Risiken? Es gibt keine Risiken. Nicht einmal eine Alarmanlage! Welch ein Leichtsinn!

Und so steigst du am Abend ein. Zu deiner Verwunderung ist eines der Fenster im Parterre nicht verschlossen, nur angelehnt. Aber warum nicht? Manche Menschen sind eben vergeßlich.

Ihr Pech, dein Glück.

Vorsichtig siehst du dich im Lichtschein der Taschenlampe um. Der Lichtkegel wandert durch das leere Zimmer und bleibt auf einer kleinen Figur haften, die auf einem Halbschrank steht. Lebensecht wirkt sie; die Figur eines Raben mit kohlschwarzem Gefieder und schwarzen Knopfaugen.

Sekunden später weißt du, daß du dich getäuscht hast. Das ist keine Figur! Der Rabe lebt, er ist echt!

Ganz langsam dreht er den Kopf, um dich besser sehen zu können.

Himmel! denkst du. Hoffentlich schlägt das schwarze Vieh keinen Lärm, der die Nachbarn aufmerksam macht! Die würden sofort die Polizei holen!

Du weißt, welch höllischen Radau ein Rabe zu entfesseln in der Lage ist. Er kann eine Alarmanlage durchaus ersetzen…

Aber er tut es nicht; er tut überhaupt nichts.

Er hockt nur still da und beobachtet dich.

Seine schwarzen Augen verfolgen jede deiner Bewegungen.

Der Rabe beobachtet aufmerksam, wie du einen wertvollen Gegenstand nach dem anderen in dem bereitgehaltenen Beutel verschwinden läßt. Ob er ahnt, was hier geschieht? Stumm sieht er dir bei deiner verbrecherischen Tätigkeit zu.

Schließlich hast du genug zusammengerafft, mehr kannst du nicht tragen.

Aber vielleicht wirst du in der nächsten Nacht wiederkommen…

Du gehst zum Fenster und willst wieder nach draußen klettern.

Aber das Fenster läßt sich nicht öffnen.

Du bist überrascht. Es war doch angelehnt, als du kamst, und du hast es nicht geschlossen. Warum auch? Jetzt jedoch ist es zu!

Du überlegst fieberhaft. Ist doch noch jemand außer dir im Haus? Aber es kann nicht sein, du bist überall gewesen und hättest es unweigerlich bemerken müssen.

Du umfaßt den Fenstergriff, versuchst ihn zu bewegen, aber es geht nicht.

Wütend rüttelst du an dem Fenster, doch bei aller Kraft bekommst du es nicht auf. Da trittst du an das nächste, aber auch das läßt sich nicht öffnen, kein einziges. Die Griffe sind unbeweglich, wie festgerostet.

Nein, schlimmer, als wären es Attrappen!

Du versuchst es mit der Haustür.

Du versuchst es über die Dachbodenluke. Die Kellerfenster.

Du nimmst einen schweren Gegenstand, schmetterst ihn mit aller Kraft gegen das Fensterglas.

Es zerbricht nicht!

Du findest im Keller Werkzeug und versuchst Türen und Fenster gewaltsam aufzubrechen.

Es gelingt dir nicht!

Du bist eingeschlossen. Das Haus ist eine perfekte Falle, ein unentrinnbares Gefängnis. Der Morgen kommt und mit ihm die Angst.

Und auf dem Schränkchen sitzt immer noch der Rabe und sieht dir zu.

***

Am nächsten Tag kannst du das Zimmer nicht mehr verlassen, in dem du für ein paar Stunden unruhigen Schlaf gefunden hast. Die Tür, die du offengelassen hast, ist verschlossen.

Du probierst alles mögliche, versuchst das Schloß herauszubrechen und sogar die Angeln aus dem Rahmen zu wuchten, aber nichts gelingt dir.

Und auf dem Schränkchen sitzt der Rabe und sieht dich aus seinen schwarzen Knopfaugen unverwandt an.

***

Am dritten Tag kannst du dich nicht mehr aus dem Sessel erheben, in dem du genächtigt hast. Du bist wie gelähmt, von panischer Angst zerfressen.

Und der Rabe sitzt schweigend und unbeweglich auf dem Schränkchen.

***

Am vierten Tag sitzt der Rabe nicht mehr unbeweglich auf dem Schränkchen.

Am vierten Tag wird er satt…

Zwischenspiel

Etwas begann, sein mörderisches Netz zu weben, unbemerkt von der Gruppe am Fluß, zu der jetzt endlich kein weiterer Mensch mehr hinzustieß.

Es begann, sich auf die Erzählungen einzustimmen, auf Fantasien, Träume, Ängste… erkannte die Schwächen der anderen…

Bald schon würde es zuschlagen können.

Bald…

***

»Du hast eine recht perfide Fantasie, Geburtstagskind«, krähte Fooly. »Aber das liegt wahrscheinlich daran, daß du ein Wolf bist, ein gefährliches, mörderisches Raubtier.«

Fenrir legte die Ohren an und knurrte.

»Ganz ruhig«, sagte Gryf leise und kraulte dem Wolf das Fell. »Gaaaanz ruhig, ja? Er meint es nicht so.«

Fenrir fuhr herum; seine Fänge schnappten nach Gryfs Hand - faßten aber nur spielerisch leicht zu, ohne den Silbermond-Druiden zu verletzen.

Sprich nicht mit mir wie mit einem Schoßhündchen, verlangte er. Ich bin kein Dackel oder Pekinese! Außerdem weiß ich selbst, daß dieses Drachenvieh zu blöde ist, um zu verstehen, was es da selbst akustisch absondert.

»Na warte!« drohte Fooly. »Das hast du nicht umsonst gesagt! Erzittere, du evolutionstechnisches Vorläufermodell eines räudigen Straßenköters, denn meine Rache wird furchtbar sein!«

Ganz bestimmt. Furchtbar sicher. Mir sträuben sich schoyi die Haare. Er rückte von Gryf ab und gesellte sich zu Teri. Du darfst sie mir wieder glatt streicheln, das kannst du besser als dieser alte Mann, teilte er mit. Außerdem, wenn du ihn schon mit Sex beschenkt hast, kannst du mir auch ein paar rein platonische Streicheleinheiten zukommen lassen!

Teri seufzte. »Hoffentlich nimmt das keine schlimmeren Formen an.«

I wo! Wenn du eine fesche Jungwölfin wärst, könnte ich vielleicht auf dumme Gedanken kommen, aber du bist ja leider eine Menschin. Nun fang endlich mit dem Kraulen an, hinterm linken Ohr ist's gerade besonders nötig. Und dieser alte Druidenknabe könnte ja auch mal was zu unserem Geschichtenabend beitragen. Oder fällt ihm aus achttausend Jahren Lebenserduldung nichts Vernünftiges ein? Schon total senil geworden, wie? Totaler Gedächtnisschwund?

»So kannst du das nicht sagen!« protestierte Gryf. »Das tut einem ja in der Seele weh!«

»Äh, Fenrir hat sicher nur den falschen Ausdruck gewählt«, warf Zamorra ein. »Rein wissenschaftlich betrachtet ist das kein Gedächtnisschwund, sondern selektive Mnemonik.« [3]

»Hach, ich liebe die Wissenschaft und ihre unverständliche Ausdrucksweise«, strahlte Gryf ihn an, um sofort wieder ernst zu werden und die Stirn zu runzeln. »Hoffentlich war das keine Beleidigung.«

In weiteren achttausend Jahren wirst dus sicher vergessen haben, bemerkte Fenrir trocken. Was ist nun, hast du auch eine Geschichte heizutragen, zum Beispiel über deine Herkunft und andere Kleinigkeiten? Oder warum du einen so entsetzlichen Haß auf Vampire entwickelt hast?

»Wer mag schon Vampire?« fragte der Silbermond-Druide. »Jeder von uns wird sie mit Weihwasser, Weißdorn, Knoblauch, geweihtem Eichenpflock, einem Kreuz oder wie auch immer bekämpfen, wenn ihm einer dieser Langzähne über den Weg flattert.«

Aber bei dir nimmt es schoyi fast manische Formen an, meinte der Wolf. Doch sicher nicht, weil dir so ein Blutsauger die Freundin ausgespannt hat, oder?

Gryf schüttelte den Kopf.

»Es war schlimmer«, sagte er leise. »Viel schlimmer!«

Die Erinnerung erwachte. Erinnerungen an eine Zeit, die lange zurücklag. Sehr, sehr lange.

Damals war er…

Der Cymry-Druide

Nebelbänke hingen über dem Klysson, die das Rauschen des Wildbachs nicht dämpfen konnten. Wie Schleier, die zuweilen wogende, wehende Gestalten zu sein schienen.

Gryf, Druide des Dorfes Llandrysgryf, zog fröstelnd die Schultern hoch.

An Mona, die Insel im Norden von Wales, dachte er gern zurück und an das wunderschöne kleine Dorf, in dessen Nähe es ihn immer wieder zog, das er aber hatte verlassen müssen, und nicht zum erstenmal fragte er sich, warum es ihn ausgerechnet in ein so lahmes Kaff wie Llandrysgryf verschlagen hatte, das aus vier Häusern und fünf Spitzbuben bestand, wie er es zu sagen pflegte.

Ein paar mehr waren es natürlich schon - von jeder Art.

Die Nebel waren dichter geworden und krochen über den rauschenden Klysson, der einige hundert Doppelschritte weiter in einer tiefen zerklüfteten Schlucht verschwand, in der schon so manch Leichtsinnige den Tod gefunden hatten.

Gryf faßte seinen Silberstab fester. Dem Nebel hatte er noch nie getraut, und wenn dieser den Klysson überzog, war irgendeine Teufelei im Gange.

Wie Klauen schwebten die Nebelschwaden auf den Druiden zu - Klauen, die groß waren wie die eines Riesen!

Da schlug der Nebel zu!

Aus seinen wogenden Schleiern stieß es hervor mit Krallen, langen spitzen Zähnen und einem teuflischen Kreischen, das dem Silbermond-Druiden durch Mark und Bein fuhr.

Vampire?

Vampire am hellen Tag? Vampire, die das Sonnenlicht nicht fürchten mußten und die der Nebel über dem Fluß ausspie?

Da schrie Gryf auf, und im Aufschreien riß er den Silberstab hoch und streckte ihn seinen Feinden entgegen.

Vampire, die aus dem Nebel kamen, griffen an!

Teuflisch das Gelächter, das ihm die Nerven zu rauben drohte, rotglühend die Augen, verzerrt von Mordgier die Gesichter.

Da hatten sie ihn eingekreist. Von allen Seiten kamen sie, und der Druide benutzte jetzt seinen Silberstab dazu, einen magischen Kreis um sich zu ziehen.

Doch so, wie diese Nebel-Vampire das Tageslicht nicht fürchten mußten, störte sie auch der Bannkreis nicht, und der erste der unheimlichsten aller Blutsauger schob sich schon über die unsichtbare Grenze, um den Druiden zu ergreifen.

Druiden und Vampire waren schon immer Todfeinde gewesen, und die Legende berichtete von der furchtbaren Vampirschlacht bei Fairfoegffoellyn, in die der Herr der Unterwelt persönlich eingegriffen hatte, um die Geschöpfe der Finsternis zu retten. Nur waren die dreizehn Druiden, die sich zu dem Massaker zusammengeschlossen hatten, auch mit dem Dämon fertig geworden und hatten ihm die Grenzen seiner Macht gezeigt.

Aber jetzt griffen Tageslicht-Vampire einen einzelnen Druiden an, den des Dorfes Llandrysgryf, und der setzte sich zur Wehr.

Zaubersprüche stieß er hervor, Magie, überliefert aus grauester Vergangenheit, als noch Panzerechsen diesen Teil der Welt bevölkert hatten und die Götter von den Sternen herabgestiegen waren, um das Menschengeschlecht zu schaffen.

Der Silberstab zuckte hin und her, berührte einen Vampir nach dem anderen, und jedesmal flammten Blitze auf und hüllten die Nebel-Vampire in grelles Leuchten, das sie langsam, aber sicher zerfraß.

Schreiende Gestalten taumelten davon, stolperten leuchtenden Magnesiumfackeln gleich zurück in den Nebel, aus dem sie gekommen waren, um dabei grelle, ultrahohe Schreie auszustoßen, die von ihrem Ende kündeten. Auch der Nebel konnte sie nicht mehr retten.

Da hatte einer der Unholde den Druiden im Genick erwischt, versuchte sich nun festzubeißen, und Gryf wirbelte herum und berührte auch diesen Vampir mit seinem Stab. Furchtbar schrie die Höllenkreatur auf, dachte jedoch nicht daran, seine Beute loszulassen, nur war vom Nacken her die Halsschlagader schlecht zu erwischen.

»Anfänger«, murmelte der Druide, packte nach hinten und riß den Nebel-Vampir herum. In dessen Augen las er Todesangst, und wahrend noch das grelle Leuchten diesen Blutsauger zerfraß, brach ihm Gryf das Genick, um seine Leiden zu verkürzen.

Dann löste sich auch der letzte der Angreifer auf, und in den Nebelbänken verstummten die grauenhaften Schreie, die dem Druiden fast den Nerv getötet hatten.

Aber dafür erschienen jetzt im Nebel lichte Stellen.

Der Nebel riß auf!

Den Blick auf den wilden rauschenden Klysson gab er frei und nahm sein Geheimnis mit sich fort. Das Geheimnis, über den, der den Nebel ausgeschickt hatte, und mit dem Nebel auch die Vampire!

Sie waren dem Druiden rätselhaft, denn Vampire, die bei Tageslicht aktiv waren, waren ein Novum. Hatte hier ein finsterer Magier seine Künste entfesselt und für die Blutsauger den Tag zur Nacht gemacht?

Ausnahmsweise einmal verwünschte Gryf die ungeheure Wirksamkeit seines Stabes, der mit seinen magischen Kräften Vampire zur restlosen Auflösung brachte und von ihnen nicht mal mehr Staub übrigließ. Eine Leiche wäre ihm lieber gewesen, aus deren allmählich verwehenden Erinnerungen er noch hätte feststellen können, ob der Vampir möglicherweise unter Hypnose gestanden hatte oder nicht.

Da verschwand der Nebel endgültig mit seinen letzten Schleiern und gewährte dem Druiden die Sicht aufs gegenüberliegende Ufer.

Totenbleich wurde er, als er sah, was sich dort abspielte.

Deshalb der Nebel-Angriff! schoß es ihm durch den Kopf. Ein Ablenkungsmanöver, um ungestört handeln zu können!

»Geschöpf der Hölle!« stieß der Druide entsetzt hervor.

Drüben stand der Koloß, der Dämon, und er war gerade dabei, ein Opfer umzubringen!

Wild röhrte sein Schrei über den Fluß, als er den Druiden sah!

***

Balwyn glaubte nicht mehr an Wunder, seit er Mithor angefleht hatte, seinen Schnaps besonders gut gelingen zu lassen, und ihm dann der gesamte Destillierapparat mit einem weichen Knall um die Ohren geflogen war.

Seitdem verzichtete Balwyn darauf, seinen Schnaps selbst zu brennen; dennoch kam er zu seinen täglichen Rationen, weil er seinem Nachbarn, dem Mithor offensichtlich gnädiger gesonnen war, das Depot anzapfte. Der hatte nicht die geringste Ahnung davon, warum sein Vorrat an hochprozentigem Lebenswasser ständig abnahm, und schob es auf böswillige Dämonen, von denen es schließlich mehr als genug gab.

Hin und wieder erlaubte sich Balwyn auch mal einen Ausflug in die Gastwirtschaft, wobei er höllisch aufpassen mußte, daß seine Cytha ihn nicht dabei erwischte, wie er mit einer der Sklavinnen des Wirtes poussierte.

Nach der hielt er heute vergebens Ausschau.

»Dafyd, wo hast du Reola versteckt?« wollte er vom Wirt wissen, der ihm sein Cwrw diesmal persönlich an den Tisch brachte.

Dafyd, der Wirt, hatte keine Ahnung und seine Sklavin schon den ganzen Vormittag über vermißt.

»Vielleicht ist sie dir durchgebrannt?« vermutete Balwyn und dachte an seine Cytha, der er am liebsten auch durchbrennen würde. Gemeinsam mit Reola, die war doch wenigstens noch jung und hübsch und verführerisch, aber Cytha übte schon seit Jahren keinen Reiz mehr auf Balwyn aus, der sich mit seinen Sechzigern gerade in den besten Jahren fühlte.

Am Nebentisch hatte einer die kurze Unterhaltung mitangehört. Ungefragt mischte er sich ein.

»Dämonen gehen um in unserem schönen Cymmerria! Vielleicht haben sie deine hübsche Reola geholt, Dafyd!« Balwyn schlürfte den Schaum von seinem Cwrw, das ihm in Dafyds Schenke am besten schmeckte. »Pah, Dämonen«, murmelte er. »Seit Gryf bei uns lebt, werden wir von den Mächten der Finsternis verschont!«

Gryf, der Druide! Gryf, dessen Bild sie alle in diesem Moment plastisch vor sich sahen, der Druide, der Hüter von Llandrysgryf. Gryf war nicht allein, sondern einer von sieben Druiden in der Umgebung, aber erst seit Gryfs Auftauchen hatte die Vampir- und Werwolfplage erheblich nachgelassen.

»Gryf ist auch nicht allmächtig«, knurrte der dritte und kicherte dann. »Vielleicht hat er schon in diesem Augenblick seinen Meister gefunden, wer weiß…?«

Zu dritt sprangen sie auf, Balwyn, der Wirt und ein weiterer Gast, und umringten Edd, den Gnom, der das Gespräch auf die Dämonen gebracht hatte. Balwyn sah keiner die Sechzig an, als seine Hand vorschoß, den Gnom am Kragen zu fassen bekam und ihn hochriß.

»Sag das noch einmal! Gryf hat seinen Meister gefunden? Gryf, unser Druide?« Der Gnom kicherte und dachte nicht daran, Balwyn den Gefallen zu tun, jetzt hilflos herumzuzappeln.

»Balwyn, ich weiß von nichts, und daher kannst du mich getrost wieder runterlassen!«

»Schwätzer!« stieß Balwyn hervor und ließ den Gnom achtlos fallen, um auch noch den Rest seines Cwrw zu schlucken. »Alter Schwätzer…« 

Edd, der Gnom, ging. Lautlos huschte er davon, und Balwyn sah ihm nach. 

Da glaubte er Gryf wieder vor sich zu sehen und mußte an die Behauptung des Gnoms denken, der Druide mit den grünen Augen habe seinen Meister gefunden. 

Waren Gnome nicht manchmal auch Hellseher? 

***

Der Dämon brüllte! 

Gryf brüllte auch. Warum, wußte er selbst nicht, aber es tat ihm gut, es vertrieb den ersten Schrecken, den er bekommen hatte, als er den Dämon erblickte. Das fließende Wasser konnte der Höllenknecht nicht überschreiten, dem Druiden bot es kein Hindernis. 

Nicht einmal naß wurde er, als er seinen Stab hob und durch die Kraft der Magie die Fluten teilte, um trockenen Fußes ans andere Ufer zu schreiten. 

Noch lauter wurde das Toben des Dämons, der sich in seiner Opferzeremonie gestört fühlte. 

Gryf kam heran, den Silberstab wie eine Lanze vorgestreckt, und seine Lippen murmelten Bannsprüche. War seine Macht größer als die des Dämons, dessen Brüllen nun zum Kreischen geworden war und der sich wie unter Peitschenhieben zu winden begann? 

Gryf schrie seine Zauberformeln - Formeln, die den Dämon wie Schwerthiebe trafen. 

Die Höllenkreatur sah nur noch einen Ausweg - und ergriff die Flucht! 

Ein Blitz flammte auf und spaltete die Erde, um den Teuflischen darin verschwinden zu lassen. 

Donnernd schloß sich der Erdspalt wieder. 

Nichts zeugte mehr davon, daß hier gerade ein Kampf stattgefunden hatte, der mit mentalen und magischen Waffen ausgefochten worden war. 

Gryf, der Druide, erlaubte sich ein stilles Lächeln und machte ein paar Schritte auf den Steinaltar zu. Nackt, jung und reizvoll lag das Mädchen gefesseit auf dem harten Stein und sah den Druiden erleichtert an. 

Der rührte keinen Finger, doch das grüne Leuchten seiner Augen wurde plötzlich intensiver, und es verbrannte die Fesseln. 

Ruckartig und geschmeidig erhob sich das schlanke Mädchen und fiel seinem Retter um den Hals, um ihm Dankesworte ins Ohr zu stammeln. 

Seine Hand strich über ihren Rücken, während sich ihr warmer Körper an ihn schmiegte. Leise sprach er auf sie ein, seine Worte hatten hypnotische Macht, und das Mädchen beruhigte sich rasch. 

»Reola«, murmelte er schließlich, »wer war der Dämon? Was weißt du über ihn?«

Das Sklavenmädchen, von dem niemand wußte, woher es ursprünglich gekommen war, sah auf und blickte in seine grünen sanften Augen, in denen nun kein grelles Feuer mehr strahlte, fühlte seine streichelnden Hände auf ihrer weichen Haut.

Sie wollte ihm antworten, aber da war plötzlich eine Sperre, die sie daran abrupt hinderte!

Der Paralyseschlag kam hart und löschte ihr Bewußtsein aus!

Gryf fühlte sie in seinen Armen erschlaffen.

Blitzschnell drang er telepathisch in ihren Geist, doch da war nichts.

Leer… Gelöscht!

Etwas hatte dem Mädchen die Erinnerung geraubt und ihr zugleich das Bewußtsein genommen!

Die Macht des Dämons?

Dieser war Gryf herzlich unbekannt und gehörte wohl auch nicht zu jenen, die sich normalerweise in dieser Gegend herumtrieben. Daher wußte Gryf im Moment auch nicht, wie er sich ihm auf Dauer wirksam entgegenstellen sollte, denn der Ausgang dieses ersten Kampfes war Zufall gewesen.

Das wußte garantiert auch der Dämon, und der mußte über eine noch bestehende magische Verbindung eiskalt zugeschlagen haben, als das Mädchen hatte antworten wollen.

Sie hatte den Dämon gekannt, hatte seinen Namen gewußt! Woher?

Gryf ließ die Sklavin langsam ins Gras sinken und betrachtete gedankenverloren ihren bezaubernd schönen Körper. Sie war völlig unbekleidet, sogar den Sklavenring hatte der Dämon ihr entrissen.

Woher kannte sie den Höllenknecht?

Entstammte er ihrer Heimat, von der niemand im Dorf wußte, wo die war?

Gryf träufelte kühles Wasser über ihre Stirn, begann ihre Schläfen zu massieren und glaubte schon an keinen Erfolg mehr, als seine Bemühungen, unterstützt von den primitivsten Grundzügen der Magie, doch noch Erfolg zeitigten und Reola die Augen aufschlug.

Sie sah ihn an. Erstaunt zunächst, dann blickte sie sich um und begriff, daß sie nicht mehr in Dafyds Schenke war, und ihr erster Griff galt dem Halsring, der fehlte.

»Gryf, was ist geschehen?« wollte sie wissen und bewies dem Druiden damit, zumindest einen Teil ihrer Erinnerung nicht verloren zu haben. Aber die letzten Stunden fehlten komplett in ihrem Gedächtnis und somit auch die Begegnung mit dem Dämon, der sich sein Opfer ausnahmsweise einmal selbst geholt hatte.

Gryf erhob sich und reichte dem Mädchen die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Daß sie keinen Faden am Leib trug, störte sie wenig. Völlig unbefangen bewegte sie sich vor seinen Augen, aber interessiert am Verbleib ihres Sklavenrings war sie dennoch. »Gryf, wo ist der Ring geblieben, und wie komme ich hierher? Hast du mir etwa beigelegen?«

Gryf zeigte sein Schmunzeln und schüttelte den Kopf. »Im Gegenteil - leider. Ein mir unbekannter Dämon hatte dich verschleppt und wollte dich töten, um sich an deinem Blut und deinem Leben zu stärken. Er nahm dir die Kleider und den Ring.«

Sie sah ihn an, gewahrte sein Schmunzeln und lächelte zurück.

»Du hast mir das Leben gerettet. Du hast um mich gekämpft und gesiegt… Und du siehst gut aus«, erklärte sie. »Die schmierigen Cymry in der Spelunke, die für mich an Dafyd Geld zahlen, kann ich nicht ausstehen, aber ein Druide…«

»Später!« winkte Gryf ab, der überrascht war, weil das kaum die Worte und das Auftreten einer Sklavin waren. Doch vielleicht stärkte das Fehlen des Ringes ihr Selbstvertrauen…

»Später«, wiederholte er und riß sein Augenmerk gewaltsam von dem makellosen Mädchenkörper los. »Gehen wir zurück nach Llandrysgryf. Ich habe das Gefühl, als drohe dem Ort Gefahr!«

***

Im Dunkeln der Tiefe sann der Dämon auf Rache. Der Druide hatte ihn trotz des Vampirangriffs entdeckt und bei der Opferung gestört. Der Dämon mußte zugeben, die Cymry und speziell ihre Druiden unterschätzt zu haben.

Seine Tageslicht-Vampire waren sein größter Trumpf, und er mobilisierte sie jetzt erneut, um sie mit dem Nebel direkt in den Ort zu senden, damit sie Angst und Schrecken verbreiteten und sich die Cymry unterwarfen.

Aus dem Nichts kamen sie und stiegen auf zur Erdoberfläche, um dort ihr Unwesen zu treiben.

»Llandrysgryf ist euer Ziel! Waltet dort eures grausigen Amtes! Vergeßt jedoch nicht, mir ein Opfer zu bringen! Ein Opfer, wie es mir vor kurzem entrissen wurde!«

Da war der Spuk verschwunden.

Im Dunkeln der Tiefe gab es keine Tageslicht-Vampire mehr, die jetzt im Schutz des Nebels den kleinen Ort angriffen.

Und noch einmal wandte der Dämon seine Macht an, als er nun sah, wo sich der verfluchte Druide befand.

Ein Blitz schmetterte durch die Finsternis, und die Magie des Dämons rief eine Zeitverschiebung hervor, holte die Bestien der Urzeit in die Gegenwart!

***

Balwyn hatte sein letztes Cwrw getrunken und Dafyds Schenke verlassen, um zu seiner Cytha heimwärts zu wanken, die ihm bestimmt wieder jede Menge Vorwürfe machen würde.

Die Dämmerung hatte noch lange nicht eingesetzt, aber das hinderte Balwyn nicht daran, wieder mal so richtig sturzbesoffen zu sein.

Den Nebel, der die Straße entlangkroch, hielt er für ein Produkt seines niedrigen Blutgehalts im Alkoholkreislauf, und auf Schreien und Rufen reagierte er schon lange nicht mehr, seit aus seinem Engel Cytha ein unansehnliches Faß auf Beinen geworden war.

Ruhigen Gemütes schritt er in den Nebel hinein.

Lautlos tauchten zwei Gestalten vor ihm auf, die undeutlich schienen und synchrone Bewegungen durchführten.

Wie, bei Mithor, machen die das, fragte sich Balwyn, als beide den rechten Arm auf ihn zurasen ließen und ihn an der Kehle erwischten. Beide hielten seinen Hals erfaßt, doch spürte er nur eine Pfand.

»Das ist aber auch nicht die feine cymrische Art!« spektakelte Balwyn, während der Druck um seine Kehle fester wurde, und dann konnte er nicht mehr spektakeln, weil ihm die Luft dazu fehlte.

Da wurde er nüchtern.

Es nützte ihm jedoch auch nichts mehr.

Spitz und scharf waren die Zähne, die sich in seinen Hals gruben.

Vampire! gellte es in ihm, und zugleich sagte ihm sein Verstand, daß das unmöglich war. Draußen war doch noch heller Tag, aber woher kam der Nebel und mit diesem der Vampir, den er jetzt nicht mehr doppelt sah?

Um Hilfe wollte er schreien und brachte doch nur ein Gurgeln hervor.

Das Schlürfen und Schmatzen dicht unter seinem Ohr drohte ihm den Verstand zu rauben.

Balwyn dachte an seine Cytha, stellte sich vor, daß sie es war, die ihm das Leben aussaugte.

Und diese Vorstellung gab ihm die Kraft, mit beiden Fäusten zuzupacken und den Vampir von seinem Hals zu reißen.

Er schrie auf, weil sich die Zähne des schwarzen Ungeheuers nicht sofort aus seiner Kehle lösten und die Wunde weiter aufgerissen wurde.

Ein wütendes Kreischen drang aus dem blutigen Maul des Tageslicht-Vampirs. Dem setzte Balwyn seine beiden Fäuste zugleich ins Gesicht, dann in die Magengrube. Fäuste, von denen behauptet wurde, sie könnten mit einem Schlag eine Eiche entwurzeln.

Der Vampir knickte in der Körpermitte ein und gab dem blutströmenden Balwyn die Chance, einen Sprung zur Seite zu tänzeln und einen jungen Baum zu erreichen. Mit einer, ungeheuer geschickten Bewegung brach er zwei Äste ab, fetzte die Zweige davon und hielt sie dem wieder angreifenden Vampir als Kreuz entgegen.

Über Kreuz gehaltene oder gebundene Holzstäbe schmerzen dem Vampire, hatte Gryf einmal behauptet und den staunenden Cymry anhand eines von ihm aufgestöberten Unholds bewiesen, wie wirksam diese Methode war.

Damals hatte es sich um einen normalen Vampir gehandelt, aber half das Kreuz auch gegen diese Ungeheuer, dennen nicht mal Tageslicht etwas anhaben konnte?

Verbissen hielt er die Äste dem Vampir entgegen und fragte sich im stillen, warum ausgerechnet über Kreuz gehaltene Hölzer eine so vernichtende Wirkung auf diese Kreaturen hatten.

Der Vampir heulte auf, stoppte und wirbelte um seine Achse.

Sein Schreien wurde zu einem Winseln, als Balwyn sich des zweiten gryfschen Lehrsatzes entsann, das Kreuz blitzschnell auflöste und eines der Hölzer dem gestürzten Vampir in die Brust rammte, der nicht mehr schnell genug hatte reagieren können.

Er traf direkt das Herz, und zugleich löste sich der Vampir mit unbeschreiblichem Kreischen und Schreien auf.

Der Blutstrom aus Balwyns Halswunde war zum Stillstand gekommen, und er fühlte sich durchaus nicht geschwächt. Dabei mußte er ziemlich viel Blut verloren haben, und als er jetzt probeweise noch einmal versuchte, ein Kreuz zu bilden, schaffte er es nicht. Die Astteile in seinen Händen waren plötzlich glühend heiß geworden, und er mußte sie fallen lassen.

Das letzte Cwrw in Dafyds Schenke lag noch gar nicht lange zurück, aber Durst hatte er schon wieder. Bier allerdings interessierte ihn jetzt nicht mehr. Er brauchte etwas - anderes!

Unvermindert tobte der Kampf um ihn herum weiter. Nebel wogte, in dem er sich nun plötzlich sauwohl fühlte. Schreiende Menschen rannten umher und kämpften gegen weitere Tageslicht-Vampire.

Ein junges Mädchen rannte an ihm vorbei. Blitzschnell zuckte seine Hand vor, hielt das Mädchen fest, riß es zu sich herum.

Hoffnung stand in ihren jungen Augen, weil sie sich keinem schwarzen Monster der Nebelwelt, sondern einem Waliser gegenüber sah.

Doch der öffnete jetzt den Mund, legte zwei prächtig langgewachsene Eckzähne frei, die er in den schlanken Hals des Mädchens grub.

Ihr Schrei erstickte im Toben des grausigen Gemetzels.

***

Daß sie in eine Falle geraten waren, merkte Gryf erst, als es zu spät war.

Um ihn herum dröhnte irrsinniges Fauchen, Brüllen und Flügelschlagen!

Er riß den Kopf nach oben und sah über sich drei Ungeheuer, die der wirren Fantasie des hiesigen Dorftrottels entsprungen zu sein schienen.

Krokodilköpfe, deren Rachen weit aufgerissen waren, Fledermausschwingen, die wie nasses Leder zusammenschlugen.

Und vor allem sah er die halbmeterlangen Krallen an den gekrümmten Greifklauen!

Reola stieß einen Schrei aus, versuchte sich hinter Gryfs breiten Schultern zu verstecken.

Der riß den Stab hoch, seine wirksamste Waffe. Allerdings fiel ihm der passende Zauberspruch nicht ein, mit dem er diese drei Flugsaurier aus längst vergangenen Zeiten vernichten konnte!

Sie stürzten im Sturzflug auf ihre Beute hinab! Sie schienen sogar über ein wenig Intelligenz zu verfügen, denn von drei Seiten zugleich griffen sie an!

Da hatte Gryf - eher durch Zufall -doch noch einen passenden Zauberspruch erwischt. Der Flugsaurier, auf den sein Stab jetzt gerichtet war, wurde unvermittelt von einem grünen Leuchten umhüllt, um dann acht Meter über dem Boden in einer grellen Sonne zu explodieren.

Reolas Schreien nahm kein Ende.

Da waren die beiden anderen Drachen heran, spien Feuer und Schwefelgestank, und noch bevor Gryf handeln konnte, erwischte ihn ein mächtiger Schnabelhieb am Kopf.

Wie vom Blitz gefällt, brach der Druide zusammen.

Reola schrie noch gellender, als Krallen sie umfaßten und sie vom Boden emporrissen.

Verzweifelt rief sie nach Gryf, doch der konnte ihr nicht antworten. Reglos lag er am Boden, und sie sah noch, daß aus einer Kopfwunde Blut rann.

Das Flügelschlagen wurde stärker. Rauschend und flappend gewannen die beiden Saurier an Höhe, ihre zappelnde und schreiende Beute in den Klauen.

Und dann waren sie plötzlich nicht mehr da!

Verschwunden, als hätte es sie nie gegeben!

Über Llandrysgryf stand die Abendsonne und tauchte das Dorf in einen warmen, rötlichen Schimmer.

Es war ein wundervoller Abend.

***

Im Dunkeln der Tiefe hatte der Dämon abermals seine Macht genutzt und die beiden Saurier mit einer Raumzeit-Verschiebung in seine Höhle versetzt. Hier hatten sie ihre Beute ihrem Gebieter auszuliefern, und noch einmal erfolgte eine Zeitverschiebung und entließ die beiden Drachen wieder in ihre Eigenzeit zurück.

Der Dämon gönnte sich ein hallendes Triumphgelächter.

Da war sie also wieder, seine Beute, und das Ende dieses Druiden hatte er selbst beobachten können. Der lag jetzt reglos am Boden und rührte sich nicht mehr. Dort, wo ihn die Drachenmonstren erschlagen hatten.

Der Dämon kümmerte sich nicht weiter um den Toten, dafür aber um so mehr um Reola, deren aufregender Körper ihn vibrieren ließ! Nicht umsonst hatte er ausgerechnet sie als Opfer ausgewählt!

Schwerfällig stampfte der Dämon auf das hilflose zitternde Mädchen zu.

»Jetzt bist du mein!« kam es tief grollend aus seiner Kehle.

***

Gryf war nicht tot! Um einen Druiden vom Silbermond zu töten, bedarf es schon mehr als einen Schnabelhieb.

Abrupt fand er ins Bewußtsein zurück, und sein erster Handgriff galt der Schädel wunde, aus der langsam das Blut sickerte.

Gryf spie einen Bannfluch über die beiden Drachen aus. Doch die existierten längst nicht mehr in dieser Zeit; so verhallte der Fluch wirkungslos.

Mit aufeinander gepreßten Zähnen richtete sich der Druide auf, suchte nach seinem silbernen Stab und fand ihn schließlich wenige Meter neben sich. Kurz blies er über die Spitze und berührte dann mit ihr seine Wunde. Die schloß sich sofort, und nichts zeugte mehr von der Verletzung, die für jeden normalen Menschen, egal ob Picte, Ire, Scote oder Cymru, tödlich gewesen wäre.

Gryf sah sich um.

Wo war Reola geblieben?

Sie mußte von den Flugdrachen entführt worden sein. Daß sie das Mädchen als Futter für ihre Jungen ins Nest brachten, konnte Gryf sich nicht vorstellen. Nein, die Art ihres Angriffs, ihrer Bewegungen, ihres Verhaltens hatte gewirkt, als wenn jemand sie bewußt gesteuert hatte. Wahrscheinlich war also, daß der Dämon Reola wieder hatte einfangen und zu sich holen lassen.

Aber wo sollte Gryf diesen Dämon finden?

Noch ehe er weiter darüber grübeln konnte, vernahm er Schreie. Sie klangen gedämpft, hallten leise durch das Rauschen des Waldes zu ihm hinüber.

Als er seine telepathischen Fähigkeiten einsetzte, nahm er die Schreie auch mental wahr. Es waren die Entsetzensschreie von Menschen, die sich in Llandrysgryf zwischen Nebelwolken gegen Tageslicht-Vampire wehrten!

Die schon wieder? Ging es dem Urheber dieser Vampirbrut nicht allein darum, Gryf auszuschalten, sondern auch, sich das ganze Dorf untertan zu machen?

Achthundert Meter bis Llandrysgryf, aus dem die Schreie der Kämpfenden zu ihm herüber hallten!

Zu weit, die Strecke zu Fuß zurückzulegen. Er versetzte sich per zeitlosem Sprung mitten ins Dorf, mitten hinein in den Nebel.

Und der Nebel schien ihn zu erkennen, hatte ihn als schlimme Erfahrung gespeichert… und wich schlagartig zurück.

Beim Anblick der Tageslicht-Vampire stieg der alte Druidengroll gegen die Blutsauger wieder in Gryf auf.

Ihre wütenden Schreie gellten, als die Vampire die neue Gefahr erkannten.

Kein Cymru wurde mehr von ihnen angefallen, doch alle Tageslicht-Vampire machten gleichzeitig geschlossen Front gegen den Angreifer.

Gryf schrie Bannsprüche.

Die wirkten und ließen keinen Tageslicht-Vampir an ihn heran.

Er aber trat mit zornblitzenden Augen auf die Blutsauger zu, und einen nach dem anderen pfählte er mit seinem Silberstab. Diesmal gab es keinen, der ihm in den Nacken sprang.

Er war diesmal aber auch besser vorbereitet, er war Herr der Lage.

Endlich hatte er den letzten Vampir erlegt, und mit diesem schwand auch der Nebel; doch jetzt war Gryf schnell genug und hielt den Zerfallsprozeß der Höllenkreatur auf, um dessen Erinnerungen zu befragen.

Staunend sahen die wenigen verschont gebliebenen Cymry, wie Gryf mit seinem Stab über den Schädel des sterbenden Vampirs strich, und plötzlich war ein Flüstern und Raunen in der Luft.

Der Vampir war nicht etwa, wie Gryf vermutet hatte, hypnotisiert worden! Der Dämon hatte ihn und seine Artgenossen aus Staub und Nebel selbst geformt!

Und er hatte die Blutsauger, allesamt künstliche Wesen, dabei auch gegen die reinigende Wirkung des Tageslichts immunisiert.

Die dahinschwindende Erinnerung des zerfallenden künstlichen Blutsaugers verriet Gryf auch, daß der Dämon den Namen Rhe’ftallion trug.

Der Name war ihm nicht unbekannt, er hatte nur nicht gewußt, wie Rhe’ftallion aussah und daß er wieder in der Nähe weilte.

Er wußte jedoch auch, wo er ihn zu suchen hatte. Über sein ständiges Domizil berichteten alte Sagen, und dort würde Gryf auch Reola finden.

Wild sah er sich um - und erschrak!

Die Vampirseuche hatte bereits um sich gegriffen!

Und die Gebissenen schienen von diesen künstlichen Kreaturen nicht nur den Vampirkeim ererbt zu haben, sondern auch deren Tageslicht-Resistenz! Denn noch immer war es hell, doch die Vampire störten sich nicht daran.

Und dieser Vampir-Keim, der aus vielen der Dorfbewohner jetzt Geschöpfe der Nacht gemacht hatte, wirkte mit einer unglaublichen Schnelligkeit. Was sonst Tage gedauert hätte, währte hier nur Minuten.

Lag auch das darin begründet, daß die Nebel-Vampire und damit ebenso ihr teuflischer Keim künstlichen Ursprungs waren?

Es blieb Gryf nichts anderes übrig, als auch gegen diese Kreaturen anzutreten. Gegen Vampire, die einmal Bürger von Llandrysgryf gewesen waren!

Er kannte sie alle, hatte mit fast jedem von ihnen schon einmal einen Schnaps, Wein oder Cwrw getrunken und dabei Kornbrot gegessen - und sie alle waren jetzt seine Feinde, die danach gierten, ihre Fangzähne in seinen Hals zu schlagen.

Gegen Vampire gibt es nur ein einziges Mittel.

Man muß sie auslöschen!

***

Der Dämon beugte sich über das schutzlose Mädchen und glaubte sein Spiel schon gewonnen zu haben.

»Jetzt bist du mein!« gellte es in Reolas Ohren, und in diesem Moment erlosch ihre Gedächtnisblockade, und sie erkannte ihn.

Rhe’ftallion stand vor ihr, der Dämon aus fernster Vergangenheit!

Rhe’ftallion, der vor langer Zeit in Wales ansässig gewesen war, dann auswanderte, um Unheil über die Welt zu bringen, und der jetzt zurückgekommen war in seine Felsenhöhlen!

Rhe’ftallion, nur dem Herrn der Hölle persönlich verantwortlich!

Reola schrie, schrie wie noch nie in ihrem Leben. Sie wußte, daß sie diesmal keine Chance hatte, dem Unheimlichen zu entkommen. Er war zu stark, zu mächtig, und niemand außer ihr konnte überhaupt ahnen, daß Rhe’ftallion zurückgekehrt war.

Nicht einmal Gryf würde sie hier vermuten…

***

Schweren Herzens vollbrachte Gryf sein grausiges Werk und erlöste jeden, den er als Vampir erkannte.

Immer wieder durchstieß sein Silberstab das schwarze Herz einer Höllenkreatur. Er hinterließ eine lange Spur aus Staub in Llandrysgryf.

Aber damit war seine Aufgabe noch nicht beendet. Es galt, Reola aus den Klauen des Dämons Rhe’ftallion zu retten.

Er kannte die Felsenhöhlen des Dämons, hatte aber bis heute nicht geahnt, daß jenes Geschöpf aus tiefster Vergangenheit sie jetzt wieder bewohnte.

Im zeitlosen Sprung versetzte er sich dorthin - und fand Reola!

Vor ihr standen der Dämon und seine Diener!

Wiederum waren es künstliche Vampire, die zwar auf den ersten Blick normal wirkten, aber ihre Blutgier unter Kontrolle halten konnten und nur dem Willen ihres Meisters gehorchten. Das unterschied sie von echten Vampirgeschöpfen, die niemals ihrem Drang nach Menschenblut hätten widerstehen können.

Rhe’ftallion benötigte für die Opferung kein Messer. Ihm waren seine Klauen Werkzeug genug.

Er näherte sich dem vor Todesangst zitternden Mädchen, hob die rechte Pranke…

Da spürte er, daß er, seine Höllendiener und sein Opfer nicht mehr allein im Dunkeln der Tiefe waren, daß sie jetzt einen Zuschauer hatten.

Rhe’ftallion hatte nicht die Absicht, sich erneut von seinem Opfer abbringen zu lassen. Unhörbar gab er seinen Vampiren den Befehl, sich um den Störenfried zu kümmern.

Vier wirbelten herum und attackierten Gryf.

Der schwang den Silberstab. Doch zu seinem Erschrecken mußte er feststellen, daß seine magische Waffe hier im Reich des Rhe’ftallion nicht so wirkte wie gewohnt!

Gryf mußte zweimal zustoßen, um einen Vampir in die finsteren Abgründe der Hölle zurückzustoßen.

»Rhe’ftallion!« schrie er.

Da stoppte der Riese seine Bewegung und wandte den Kopf.

»Gryf!« stieß er hervor. »Du bist tot! Du mußt tot sein!«

»Ich bin nicht tot!« schrie der Cymry-Druide und schwang den Silberstab. »Rhe’ftallion, ich kenne deinen Namen und deine Herkunft, und hier werde ich dich vernichten, auf daß du nie wieder Schrecken verbreitest mit deinen Vampir-Horden!«

»Wurm!« grollte der Dämon, und das Grollen wurde zum Brüllen, das im Dunkeln der Tiefe schaurig widerhallte.

»Wurm, ich zerquetsche dich!«

Erbarmungslos schlug er zu.

Aber da hatte Gryf bereits seinen Standort gewechselt und sich ohne Zeitverlust acht Meter weiter seitlich versetzt. Und dann begann er mit dem Aufsagen des tödlichen Spruches.

Dreimal hatte er die Prozedur zu wiederholen, dann wandelte das Brüllen des Dämons sich in ein Kreischen, und langsam begann er zu schrumpfen.

Zu spät besann sich der völlig überraschte Rhe’ftallion darauf, seine Macht gegen den Druiden einzusetzen. Jetzt war es zu spät, mit seinem körperlichen Vergehen trat auch ein magischer Schrumpfungsprozeß mit ein, der ihm die Kräfte nahm.

Dann existierte Rhe’ftallion nicht mehr!

Lächelnd schloß Gryf Reola in seine Arme und versetzte sich mit ihr wieder an die Oberfläche, während unter ihnen das Dunkel der Tiefe verging.

Eben noch in den Klauen des Dämons, lag das Mädchen nun in Gryfs Armen und schluchzte laut unter der schrecklichen Erinnerung. Er strich über ihre weiche, warme Haut, über den schlanken Mädchenkörper, und als sie sich endlich wieder beruhigt hatte, hielt er mit ihr Arm in Arm Einzug in Llandrysgryf, dem Ort der Verheerung.

Dafyd, der Wirt, war einer der wenigen, die den Angriff der Vampire überlebt hatten, und er winkte wütend seiner Sklavin, als er sie mit dem Druiden sah.

»Hierher, Reola, aber schnell! Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«

Gryf trat ihm in den Weg.

»Sie ist nicht mehr deine Sklavin!« bellte er den Wirt an. »Siehst du nicht, daß der Sklavenring fehlt? Sie ist frei, es ist mein Wille!«

»Dein Wille geschehe«, murmelte Dafyd unterwürfig und zog sich zurück.

Gryf faßte nach dem Handgelenk des Mädchens. »Komm mit in meine Behausung, dort kannst du ruhen.« Aber er sah an ihrem sehnsüchtigen Blick und an dem Glühen ihrer makellosen Haut, daß ihr der Sinn jetzt nach ganz anderem stand.

Doch dazu war keine Gelegenheit…

In seiner Hütte wurden sie bereits erwartet.

Drei andere Druiden hatten sich selbst bei Gryf eingeladen und sich über seine Weinvorräte hergemacht, waren aber dennoch nüchtern. Helfend in den Kampf gegen die Vampire einzugreifen, war ihnen hingegen zuvor nicht eingefallen. Statt dessen machten sie ihm jetzt Vorwürfe!

»Gryf, dein Tun hat großen Schaden über Llandrysgryf gebracht, und daß du dich in die Privatdinge von Bürgern mischst, ist ungesetzlich!« Und dabei deutete der Sprecher auf Reola, die sich jetzt plötzlich sehr nackt vorkam.

»Störe meine Kreise nicht!« knurrte Gryf angriffslustig. »Ich bin gerade in der richtigen Stimmung, und vielleicht seid ihr auch zu Tageslicht-Vampiren geworden?«

»Tageslicht-Vampire!« schnob der andere. »So etwas gibt’s nicht, und du hast lediglich einen Grund gesucht, deine Aggressionen auszutoben! Du warst ja schon immer allzu temperamentvoll, doch daß du so weit gehen würdest…«

Meine Aggressionen tobe ich gleich an dir aus. dachte Gryf erzürnt. »Wer hat euch eingeladen, mein Haus zu betreten?«

»Es ist nicht länger dein Haus«, wurde ihm entgegengehalten, »denn um weiteres Unheil zu verhindern, mußt du diesen Ort verlassen.«

»Gryf, du ziehst Tod und Verderben an, wo auch immer du bist. Denke an Mona, die du auch verlassen mußtest!«

Gryf ballte die Fäuste. Er hatte Mona, die Insel an der kleinen Dorfküste von Wales, nicht verlassen, weil er Unheil anzog - sondern weil er den anderen Druiden dort unbequem geworden war. Er war ihnen allen überlegen, und das verkrafteten die eitlen Seelen nicht. Wer besser war als sie, den machten sie zum Außenseiter.

Das versuchte er jetzt in die Waagschale zu werfen. »Ich bin stärker als ihr alle, und wenn ich nicht gehen will, werdet ihr mich nicht aus Llandrysgryf vertreiben, auch wenn ihr Tatsachen verdreht und eine Vampirschlacht zu einem Völkermord umdichtet!«

»Gryf, wir sind zu dritt, und in wenigen Stunden können wir auch die drei anderen Druiden zusammenholen. Gryf, glaubst du, der vereinten Kraft von sechs Druiden standhalten zu können?«

Da ließ er die Schultern herabfallen. Sie hatten es geschafft.

»Ich gehe«, stieß er hervor. »Aber eines Tages werde ich wiederkommen, und dann wird meine Macht so groß sein, daß ich auch mit sechzig Druiden eures hinterlistigen Schlages fertig werde.«

Kichern wurde laut.

Gryf reagierte nicht darauf. Er unterdrückte den drohenden Wutausbruch, nahm seinen Silberstab in die linke und das Mädchen an die rechte Hand und verließ seine Hütte. Schweigend ging er mit Reola in die Nacht hinaus.

Drei Druiden sahen sich betreten an. Daß Gryf keinerlei Anstalten gezeigt hatte, sie anzugreifen, machte sie nachdenklich, denn er war stark genug, mit ihnen zu dritt leicht fertig zu werden.

Seine Abschiedsworte gingen ihnen nicht aus dem Kopf.

Eines Tages werde ich wiederkommen, und dann wird meine Macht groß genug sein, um auch mit sechzig Druiden fertig zu werden!

Und da begannen sie sich zu fürchten und voller Entsetzen die Stunde seiner Rückkehr zu erwarten, denn Gryf war in ganz Cymmerien dafür bekannt, seine Versprechungen zu halten.

***

Ich werde nach Scotland gehen, überlegte der Druide. Vielleicht werde ich dort gebraucht und nicht auf solche Undankbarkeit stoßen wie hier.

Scotland, das Land im Norden!

Und in einer Vision sah Gryf die mächtigen Mauern und Wehrgänge eines Caers in der Nähe des Tydh, am Rande des scotischen Bog, und er wußte, daß hier ein Mann lebte, dessen Begegnung mit Gryf zur entscheidenden Wende in dessen Leben führen würde.

Rhys Saris ap Llewellyn!

Zwischenspiel

»Und dort haben wir uns vor mehr als anderthalb Jahrzehnten dann kennengelernt, nicht wahr?« schmunzelte Ted Ewigk. »Das war auf Llewellyn-Castle, bei Rhys Saris’ späten Nachfahren Bryont Saris ap Llewellyn. Lange bevor wir beide auf getrennten Wegen Zamorra kennenlernten und somit zu dieser munteren Runde stießen, um jetzt den jüngsten Sproß der Llewellyn-Erbfolge in Gestalt von Little Sir Rhett hier oben im Château Montagne bewundern zu dürfen… Ich war mit Eva Groote in Schottland, und es ging um den Teufelsdruiden Yago, der seine Tageslicht-Vampire auf uns und auch auf den Llewellyn hetzte! - Sag mal, gibt es da vielleicht Zusammenhänge zu deiner Geschichte? Eine uralte Rache, die Yago vollstrecken wollte?«[4]

Gryf schüttelte den Kopf. »Dafür liegt alles viel zu lange zurück.«

»Wie lange?« wollte Monica Peters wissen.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Lange genug. Damals war ich noch sehr, sehr jung, es war ziemlich am Anfang meines Lebens.«

»Aber vor achttausend Jahren gab es doch auf den britischen Inseln noch kein zivilisiertes Leben, so wie du es eben geschildert hast!« hielt ihm die blonde Telepathin entgegen.

Gryf schmunzelte. »Behaupten die Archäologen und Historiker, aber die haben ihre bombenfesten Erkenntnisse doch schon immer in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen revidieren müssen. Warum sollte ich euch etwas vorschwindeln? Es ist nachprüfbar, in Merlins Saal des Wissens wird es Aufzeichnungen darüber geben.«

Vom Dorf her, aus der kleinen Kapelle, kam der Schlag der Glocke.

Zwölfmal.

Mitternacht.

Niemand hatte so recht bemerkt, wie spät es bereits geworden war. Immernoch brannte das Feuer, für das Zamorra, Tendyke und Ted Ewigk in einer Erzählpause Nachschub herangeschafft hatten.

Die tanzenden Flammen warfen ein sich pausenlos veränderndes Muster aus Licht und Schatten in die Gesichter der Menschen.

Es war Zamorra, der als erster den Neuankömmling bemerkte.

Ein unauffällig aussehender Mann hatte sich fast lautlos zu ihnen gesellt, jetzt hörte er schweigend mit zu.

Fooly betrachtete er etwas staunend, schien ihn jedoch zu akzeptieren, ohne zu fragen, was das für ein Wesen sei.

»Nur keine Hemmungen«, lud Gryf ihn ein, der ihn jetzt auch gewahr wurde. »Es ist noch Fleisch und Wein genug da. Nur von den Salaten sollten Sie die Finger lassen, junger Mann - es sei denn, Sie wollen unserem Jungdrachen Konkurrenz machen und Feuer speien. Jemand muß das Grünzeug gewaltig mit Pfeffer und Paprika überwürzt haben.«

Der Fremde schüttelte den Kopf. »Danke, ich bin nicht hungrig und nicht durstig. Ich möchte nur ein wenig in Ihrer Nähe sein. Hier ist es nicht so einsam.«

Rob Tendyke hob den Kopf. Er betrachtete den Fremden nachdenklich, schien etwas sagen zu wollen, ließ es dann aber.

»Was hast du in all den Jahrhunderten und Jahrtausenden zwischendurch erlebt, Gryf?« mischte sich jetzt Carlotta ein und nahm den unterbrochenen Faden wieder auf. »Du bist doch sicher nicht die ganze Zeit über auf Llewellyn-Castle geblieben.«

»Sicher nicht, obgleich ich oft da war«, erwiderte der Druide. »Aber das alles zu erzählen, würde eine ganze Romanserie füllen.«

»Vermutlich hat er seine Zeit damit verbracht, weitere Drachen zu erschlagen«, warf Fooly ihm vor. »Dabei sind Drachen, wie man an mir sehen kann, absolut harmlos! Und dieser Drachenmörder hat ja selbst zugegeben, daß die armen Flugwesen, die er umbrachte, unter dem Zwang eines Dämons standen!«

»Was hätte ich sonst tun sollen?« fragte Gryf kopfschüttelnd. »Mich von ihnen umbringen lassen?«

»Natürlich nicht!«

Fooly stampfte mit dem Fuß auf. Da er sehr nahe beim Lagerfeuer stand, trat er dabei auf einen angebrannten Ast, der dadurch funkensprühend hochwirbelte. Fooly fing ihn reaktionsschnell auf und hielt ihn wie eine Fackel empor.

»Es gibt immer eine andere Möglichkeit!« behauptete er. »Irgendwie kann man sich immer einigen. Wie in der Geschichte vom…«

 

Drachentöter

Ritter Gregor trat einen Schritt zurück und senkte sein Schwert.

»Sag, alter Freund, können wir uns nicht auf friedliche Weise einig werden?«

Der Drache stutzte und schnob vor Verwunderung eine Feuerwolke aus den Nüstern.

Gregor wich zurück und reckte vorsichtshalber seinen Schild empor, um die Flammen abzuwehren. Schwarzer Ruß legte sich häßlich über das aufgemalte Wappen in Blau, Rot und Gold. Der Knappe würde eine Menge Arbeit haben, das Wappen wieder auf Hochglanz zu polieren - falls der Ritter dieses Abenteuer überlebte.

Die Chancen dafür standen indessen, selbst bei freundlichster Betrachtung der Lage, nicht sonderlich gut. Der Ritter maß von den Sohlen seiner Eisenschuhe bis zum obersten Federbusch der Helmzier gerade mal sechseinhalb Fuß, der Drache hingegen das Fünffache, von seiner Länge ganz zu schweigen. Der größte Teil seines schuppigen Leibes verbarg sich noch in der großen Höhle. Nur die Ansätze seiner Schwingen ragten hinter dem mächtigen Schädel hervor.

Aber das, was Gregor sah, reichte schon aus, um ihm zu zeigen, daß er es mit dem größten Drachen zu tun hatte, dem er jemals gegenübergestanden hatte. Er hatte schon ein paar kleinere erschlagen, die über die Ländereien der Bauern herfielen und das Vieh von den Weiden pflückten, um sich daran gütlich zu tun, und die mit ihrem Feueratem die Bauernhöfe, Dörfer, Kirchtürme und gar die Kornspeicher des Königs niederbrannten. Aber dieser gewaltige Lindwurm, der wie der Urgroßvater aller Drachen wirkte, ließ sich bestimmt nicht so einfach mit Schwert, Lanze und List aus seiner Höhle kitzeln, geschweige denn erschlagen.

Selbst die Prinzessin glaubte wohl nicht mehr, daß es Gregor gelänge, den Sieg davonzutragen; ihr liebliches Gesicht zeigte nunmehr nicht Hoffnung, sondern Furcht.

Man hatte sie an einen baumdicken Pfahl in der Nähe des Höhleneingangs gebunden. Die Berater des Königs hatten dazu geraten, sie meinten, der Drache würde Ruhe geben und sich zurückziehen, wenn man ihm die schöne Königstochter zum Opfer brächte - in anderen Königreichen habe so etwas ja auch immer funktioniert.

Um sein von dem Drachen geknechtetes Volk vor weiterem Schaden zu bewahren, hatte der König zähneknirschend zugestimmt - heimlich aber Ritter Gregor zu sich gerufen und ihn gebeten, dem Ungetüm den Garaus zu machen.

An sich wäre das kein Grund für Gregor gewesen, ein weiteres Mal gegen einen Lindwurm zu Felde zu ziehen; er hatte sich schon genug Ruhm und Ehre erworben und wollte den Rest seines Lebens lieber in Ruhe verbringen, als sich immer und immer wieder in Todesgefahr zu begeben. Wenn der Drache sich durch die Opferung der Prinzessin zufriedenstellen ließ, mochte es gut sein. Gregor war nicht gar so ritterlich, daß er das Schicksal der Prinzessin, die er schließlich kaum kannte, über sein eigenes Wohlergehen stellte. Zumal es dank der Beispiele aus anderen Königreichen wahrscheinlicher war, den Drachen mit der Prinzessin zu befriedigen, als ihn erschlagen zu können.

Aber dann hatte der König ihm ein Bildnis seiner Tochter gezeigt, die wirklich sehr bezaubernd aussah, und er hatte sie ihm zur Frau versprochen -und das halbe Königreich dazu.

Letzteres gab den Ausschlag.

Nun senkte der Drache den Kopf und sah den Ritter aus seinen großen schwarzen Augen genauer an.

»Freund? Ihr nennt mich Freund? Das verstehe ich nicht.«

»Nun, wir könnten ja vielleicht Freunde werden«, schlug Gregor vor.

»Das geht nicht«, sagte der Drache. »Es ist gegen die Tradition.«

Er hob die linke Tatze und schlug damit geradezu spielerisch gegen den Ritter. Gregor konnte gerade noch zurückweichen, stolperte aber über einen Stein und kam zu Fall.

Es schepperte gewaltig.

Der Drache grinste eine Feuerwolke über ihn hinweg, daß dem Ritter in seiner schweren Eisenrüstung nun allzu warm wurde.

Volker, sein Schildknappe, eilte erschrocken herbei, um ihm wieder auf die Beine zu helfen, aber Gregor winkte ihn zurück. Er schaffte es allein, wenn auch unter großen Mühen. Gute hundert Pfund Eisen, aus dem die Rüstung bestand, waren keine Kleinigkeit.

Als er endlich schnaufend wieder auf den Beinen stand, wünschte er sich insgeheim, nicht Ritter zu sein, sondern vielleicht besser Ratgeber des Königs. Da hatte man es bequem, kleidete sich in Samt und Seide und aß und trank von goldenem Tafelgeschirr.

Und man brauchte sich nicht mit gefährlichen Drachen herumzuschlagen, die nichts anderes im Sinn hatten, als das Land zu verwüsten und Prinzessinnen zu verschlingen! Andererseits -bei Hofe war man vor neidischen Intriganten nicht gefeit, die einem bisweilen Gift ins Essen mischten. Was war nun besser, von Bösewichtern vergiftet oder von einem Drachen gebraten und gefressen zu werden?

Beim Sturz und seinem mühevollen Aufrappen hatte er Schild und Schwert verloren. Der Knappe Volker reichte ihm das Gewaff wieder an.

Durch die schmalen Sehschlitze im Helmvisier sah Ritter Gregor gleichzeitig, daß der Drache seine monströse Körpermasse weiter aus seiner Höhle schob.

Das Schwert fest umklammert, klappte er mit den Eisenhandschuhen das Visier hoch. Jetzt konnte er nicht nur besser sehen, sondern ihm fuhr auch ein kühler Windhauch über das Gesicht und trocknete die Schweißtropfen. Sofort fühlte Gregor sich ein wenig besser.

Er stieß das lange Bihänder-Schwert mit der Spitze in den Boden und stürzte sich mit verschränkten Armen auf den Griff. Das sah recht mutig und überlegen aus, wie er aus verschiedenen Schlachten wußte. So pflegten sich die feindlichen Heerführer und Krieger in den Kampfpausen gegenüberzustellen und sich gegenseitig mit Spott, Schmähreden und Herausforderungen zu überschütten.

Den Drachen verwunderte das etwas, hatte er doch damit gerechnet, daß der Ritter wutschnaubend und schwertschwingend auf ihn einstürmte. Er hatte vorsorglich schon tief Luft geholt, um ihm einmal mehr sein loderndes Feuer entgegenzublasen. Ein dicker Rauchfaden kringelte sich nun aus dem erwartungsvoll halb geöffneten Drachenmaul hervor.

»Haltet ein, Träger zahlloser Schuppen«, rief Gregor. »Wieso denkt Ihr, es geht nicht?«

Der Drache schüttelte verdrossen den Kopf. »Wollt Ihr nun dummes Zeug schwatzen oder kämpfen? Entscheidet Euch gefälligst bald! Wenn Ihr schwatzen wollt, verspeise ich Euch gleich in einem Stück. Wollt Ihr kämpfen, habt Ihr wenigstens die Aussicht auf einen ehrenvollen Heldentod.«

»Ha«, winkte Gregor ab. »Davon wird doch sowieso niemand erfahren, wenn Ihr mich gefressen habt. Oder wollt Ihr etwa meinen Schildknappen gehen lassen oder die Prinzessin?«

»Mitnichten«, grummelte der Drache.

»Ich werde sogar Euer Pferdchen verspeisen.« Worauf das Pferd ängstlich wiehernd auskeilte und der Knappe furchtsam die Augen rollte und am liebsten dem Pferd gleich hinterher geeilt wäre. Auch wenn sein Ritter den Drachen wider Erwarten doch nicht erschlug und lebend aus der Schlacht hervorzog, konnte er alle Hoffnungen begraben, selbst einmal Ritter zu werden, dann blieb ihm höchstens noch die Laufbahn eines Räubers. Doch die endeten meistens in einem schmutzigen, dunklen Kerker in Gesellschaft hungriger Ratten oder mit dem Hals in einer Schlinge am Galgenbaum. Kein erstrebenswertes Lebensziel für einen jungen Mann wie Volker…

Also blieb er. Lieber vom Drachen gefressen werden als von Kerkerratten.

»Hin und wieder kommt ein fahrender Sänger an meiner Höhle vorbei«, sprach der Drache derweil. »Ich werde ihm von Eurem ruhmvollen Ende berichten, und er wird ein Lied darüber dichten und es dem König vortragen.«

»Ist das Euer erklärter Wille?« fragte Gregor.

»Ich denke schon. Nun zaudert nicht länger, sondern kämpft, und laßt mich endlich Eure Rüstung entzwei hauen.« Der Drache kroch noch ein Stückchen weiter aus seiner Höhle heraus. Seine Hornschuppen schimmerten im Sonnenlicht in allen Farben des Regenbogens.

Die Prinzessin zerrte wieder an ihren Fesseln und sandte hoffnungsvolle Blicke zum Knappen hinüber. Der aber wagte nicht, sie einfach so zu befreien. Tat er es, und der Ritter erschlug den Drachen nicht, waren die Folgen für das Königreich sicher schrecklich, und ihn, Volker, würde man rädern und vierteilen, weil er mit seiner Tat verhindert hatte, daß der schreckliche Lindwurm Ruhe gab…

Der Drache schlug erneut mit seiner Tatze nach Gregor, eine Kralle verhakte sich am Harnisch.

Rasch versetzte ihm der Ritter einen Schwerthieb auf die Hornschuppen der gewaltigen Pranke.

»Laßt das doch sein!« protestierte er. »Können wir uns nicht wie zwei vernünftige Männer unterhalten?«

»Nein«, flammenfauchte der Drache, und es klang ziemlich endgültig.

Glücklicherweise löste sich die Kralle gerade in diesem Moment wieder, und durch den Ruck, mit dem Gregor freikam, klappte das Helmvisier von selbst wieder herunter, so daß die Flammen daran abglitten.

Der Ritter stapfte ein paar weitere Schritte zurück und stürzte sich wieder auf sein Schwert.

»Ihr seid nicht fair«, beschwerte sich der Drache. »Ihr denkt wohl, Ihr könnt mich aus meiner Höhle so weit herauslocken, daß Ihr mir Euren Zahnstocher - ach nein, es ist ja Euer Schwert - in meinen Bauch stoßen könnt. Das ist arg hinterlistig, ich werde Euch den Gefallen auch nicht tun. Ich folge Euch nicht weiter, ich warte hier. Wenn Ihr die Prinzessin befreien wollt, müßt Ihr auf jeden Fall an mir vorbei.«

Gregor atmete erleichtert auf und klappte das Visier wieder hoch. »Na, das ist doch schon mal eine gute Grundlage für Gespräche«, sagte er.

***

»Ich will keine Gespräche. Mich hungert«, knurrte der Drache. »Ergebt Euch endlich - oder laßt mich wenigstens erst einmal in Ruhe die Prinzessin verzehren. Danach können wir weiterkämpfen.«

»Es ist doch dumm, zu kämpfen, wenn man gemeinsame Interessen hat«, sagte der Ritter.

Der Drache schüttelte den schuppenbesetzten Kopf. »Ihr redet zuviel. Ich fürchte. Ihr werdet noch reden, wenn Ihr Euch bereits in meinem Magen befindet. Vermutlich schmeckt Ihr nicht einmal besonders gut.«

»Da mögt Ihr recht haben«, versicherte Gregor.

»Die Prinzessin«, fuhr der Drache fort, »wird mir bestimmt besser munden. Sie ist jung und zart, und ich muß sie auch nicht erst umständlich aus einer Rüstung klauben. Man bricht sich an diesem verflixten Eisen so leicht die Zähne ab, wißt Ihr? Vielleicht seid Ihr so gut und entledigt Euch Eurer Rüstung selbst, bevor ich Euch röste.« Er atmete erneut eine Feuerwolke aus.

Der große Platz vor der Drachenhöhle war schwarzverkohlt, vielleicht schon seit Jahrhunderten - niemand wußte, wie alt Drachen wirklich wurden. Hier wuchs kein Gras, nicht einmal mehr Unkraut.

Plötzlich wandte der Drache wieder den Kopf und klappte die spitzen Ohren nach vorn. »Was war das noch? Habt Ihr nicht vorhin etwas über gemeinsame Interessen gefaselt? Was meint Ihr damit?«

Aha, dachte Gregor erleichtert. Seine Neugier erwacht!

Laut rief er: »Nun, wir wollen doch beide diese leidige Angelegenheit überleben, oder?«

»Ich werde überleben«, sagte der Drache. »Was Euch angeht, bin ich mir da nicht ganz so sicher. Nun legt schon das Eisen ab; wenn ich warte, bis es Euch vom Leib rostet, finde ich von Euch nur noch ein Skelett. Das sättigt nicht, also macht es mir nicht so schwer.«

»Ihr unterschätzt mich«, behauptete der Ritter. »Ich biete Euch in meiner Großmut Schonung an.«

»Ach, ja?« höhnte der Drache. »Daß ich nicht lache!«

Er prustete los, was natürlich von einem weiteren Feuerschwall begleitet wurde. Verärgert wich Ritter Gregor erneut zurück.

»Ihr habt gegen mich keine Chance«, sagte der Ritter. »Bisher habe ich noch nicht richtig zugeschlagen, aber das hier ist kein gewöhnliches Schwert. Es ist das Zauberschwert des mächtigen Magiers Avalonius Abracadabros! Es schneidet selbst durch Stein. Ihr seid schneller tot, als Ihr uni Erbarmen winseln könnt, wenn ich es richtig schwinge.«

Der Drache klappte das Maul zu, daß die Zähne gegeneinanderkrachten, und öffnete es wieder. »Wie, sagtet Ihr, hieß dieser Zauberer?«

»Ihr habt es wohl gehört«, stieß Gregor unruhig hervor. »Oder seid Ihr zu dumm. Euch einen solch einfachen Namen zu merken?« Hoffentlich merkte der Drache nicht, daß er ihn nur ganz schnell erfunden hatte! Wie hatte er ihn noch genannt? Aaron Abrahamos? Ave Macabrus? Egal, er durfte sich jetzt nur nichts anmerken lassen…

»Schon gut«, murrte der Drache beeindruckt. »Ich glaube zwar nicht, daß ein Zauberschwert Euch helfen könnte, aber da wir nun schon mal dabei sind, zu reden, statt zu kämpfen… Was wollt Ihr?«

»Die Prinzessin«, verlangte Gregor.

Der Drache hob die Tatze und winkte verächtlich ab. »Ach, das alte Märchen. Der König hat Euch ihre Hand und das halbe Königreich versprochen, wenn Ihr sie rettet und mich erschlagt, nicht wahr? Es ist doch immer dasselbe, ich hätte Euch für klüger gehalten, als auf diesen Unsinn hereinzufallen. Welcher König gibt schon freiwillig die Hälfte seines Reiches aus der Hand?«

»Dieser ist ein guter König«, sagte Gregor. »Er meint es ehrlich.«

»Er hat recht«, schrie die Prinzessin herüber. »Mein Vater würde niemals sein Versprechen brechen!«

»Ach, lehre mich einer euch Menschen kennen«, gab der Drache gelangweilt zurück. »Ich hatte über zehn Jahrhunderte Zeit, euch zu studieren. Seine Berater werden dem König Gift ins Essen mischen, damit das Reich geeint bleibt, und Euch und die Prinzessin gleich auch mit meucheln, Ritter. Ihr könntet die ganze Sache abkürzen, indem Ihr Euch gleich von mir verspeisen laßt. Abgesehen davon, daß es mich sättigt, dient es ja auch Eurem Heldenruhm, wie Ihr wißt!«

»Ihr seid sicher, daß die Berater uns meucheln würden?« stieß Gregor betroffen hervor.

»So sicher, wie der Pfarrer am nächsten Sonntag seine Predigt hält«, bekräftigte der Drache.

Gregor nickte bedächtig.

»Wartet«, rief er dann. »Ich habe da eine Idee.«

»Na los, langweilt mich ruhig weiter, damit wir es hinter uns bringen«, brummte der Drache und kratzte sich erst hinter dem linken und dann hinter dem rechten Ohr.

»Gebt die Prinzessin frei«, verlangte Gregor. »Ich reite mit ihr zum Schloß des Königs, heirate sie und bekomme das halbe Königreich dazu. Ihr aber werdet auch nicht zu kurz kommen. Natürlich werden der König und seine Berater sich vergewissern wollen, daß ich meinen Auftrag wirklich erfüllt habe, und einen Beweis fordern. Ich werde den Beratern auftragen, sie möchten hierher reisen und sich Eure Überreste anschauen. Sobald sie dann herbeieilen, schnappt Ihr sie Euch - und freßt sie auf!«

Der Drache überlegte. Nach einer Weile sagte er: »Das ist ein verlockender Gedanke. Wie viele Berater hat der König, sagt Ihr?«

»Genug, um Euch zu sättigen«, versprach Ritter Gregor. »Auf jeden Fall werdet Ihr mehr davon haben als von der Prinzessin, von meinem Knappen, meinem Pferdchen und mir.«

»Nun gut«, sagte der Drache schließlich. »So soll es sein.«

Erleichtert schob Ritter Gregor das Schwert zurück in die Scheide und überreichte dem Knappen seinen Schild. Dann ginger an dem Drachen vorbei zur Prinzessin und band sie los.

Sie fiel ihm um den Hals und küßte ihn durch die Helmöffnung unter dem hochgeklappten Visier hindurch auf die Nasenspitze.

Er nahm sie zu sich aufs Pferd und sprach zu dem Drachen: »Bedenkt aber, daß es einige Zeit dauern kann, bis ich Euch die ungetreuen Ratgeber schicke. Schließlich muß ich erst herausfinden, welche von ihnen die Bösewichter sind, damit wir keine Unschuldigen treffen.«

»Nun gut, ich werde warten«, versprach der Drache.

Ritter Gregor ritt mit der Prinzessin und dem Knappen wieder zum Schloß des Königs. Er heiratete die Prinzessin, bekam das halbe Königreich dazu, und sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage.

Und wenn der Drache nicht gestorben ist, so wartet er noch heute…

Zwischenspiel

»Das arme Viech«, meinte Uschi Peters mitleidig. »Schön, dein Ritter ist ja mit heiler Rüstung aus der Sache rausgekommen, und der Drache hat auch überlebt, aber angeschmiert hat der Ritter ihn doch!«

»Seht ihr, genau das wollte ich damit zum Ausdruck bringen«, erklärte Fooly hoheitsvoll. »Wir Drachen sind immer die angeschmierten, so oder so. Ihr Menschen wollt immer die strahlenden Helden sein, die Sieger - auf unsere Kosten. Das war schon bei diesem Irren Siegfried so, der glaubte, durch ein Bad im Drachenblut sogar unverwundbar zu werden, und das gibt’s heute immer noch. Ich hätte die Geschichte auch anders beenden können, doch dann hättet ihr wieder protestiert, daß der Ritter doch die schandbaren Höflinge nicht einfach dem Drachen zum Fraß hätte vorwerfen dürfen.«

Tondyke lächelte. »Wo du recht hast, hast du recht. Du bist ein kleiner Philosoph, scheint mir. Aber manchmal hilft auch die Philosophie nicht weiter. Dann zum Beispiel, wenn es keinen Ausweg gibt.«

Er wechselte einen raschen Blick mit dem Fremden, der aber den Kopf zur Seite wandte und Tendykes Blick auswich.

***

Etwas war bereit, jetzt zuzuschlagen. Es konnte jeden Augenblick losgehen.

Es überdachte nur noch die Reihenfolge.

Welches der am Feuer versammelten Wesen war das gefährlichste und mußte als erstes vernichtet werden?

***

»Bis jetzt hat es für uns alle immer einen Ausweg gegeben«, sagte Zamorra. »Er war manchmal erst im buchstäblichen allerletzten Moment zu entdecken, aber…« Er räusperte sich. »Ansonsten würden wir ja wohl auch kaum noch leben.«

Tendyke schüttelte den Kopf. »Es gibt Situationen, in denen du wirklich keine Chance mehr hast«, sagte er. »Dann gibt es keinen Ausweg mehr. Dann heißt es nur noch: Sterben Sie wohl…!«

Als die Schritte auf dem steinernen Boden aufhallen, weißt du, daß sie dich jetzt holen. Der schwere Riegel vor der Tür wird mit wuchtigem Schlag zurückgetrieben. Dann treten sie ein, die muskelbepackten Henkershelfer, deren Gesichter von Kapuzen bedeckt sind. Nur ihre Augen erkennst du hinter den schmalen Sehschlitzen.

Rot glühende Augen…

Aber das verwundert dich schon längst nicht mehr. Du weißt, daß in ihren Adern das schwarze Blut der Hölle fließt.

»Mitkommen«, grollt einer.

Du rührst dich nicht.

Da kommen sie heran, packen zu. Du schreist auf und wehrst dich, aber die dämonischen Henkersknechte sind stärker. Mühelos schleifen sie dich hinter sich her.

Den Korridor kennst du. Du weißt, was sich hinter den Türen verbirgt. Nie kannst du es vergessen.

Doch diesmal bringen sie dich zu einer Tür, durch die du noch nie zuvor geschritten bist. Da ahnst du, daß sie dich heute zum letztenmal geholt haben.

Die Tür wird geöffnet. Du wirst in den Raum gestoßen. Und du siehst, was auf dich wartet.

Das Fallbeil!

Diese mörderische Konstruktion, während der französischen Revolution erdacht, um Menschen im Fließbandverfahren so rationell wie möglich umzubringen. Aber wie lange ist das nun schon her?

Jene Hinrichtungen fanden in der Öffentlichkeit statt. Hier ist die Einsamkeit der Höllentiefe.

Da steht sie.

Stygia.

Die Dämonin lächelt. Es ist das eisige Lächeln des Todes.

Sie sieht dich an mit ihren rot flammenden Augen, Bockshörner wachsen aus ihrer Stirn.

Die Abgesandte des Teufels…

»Ein letztes Mal frage ich dich«, hörst du sie sagen.

»Nein!« schreist du. »Ich gehe den Pakt nie ein! Niemals!«

Den Pakt des Wahnsinns, zu dem sie dich zwingen will. Den Pakt, mit dem sie sich deiner speziellen Fähigkeiten versichern will, um das Böse zu stärken. Sie will, daß du an die Seite deines Vaters trittst, daß du so wirst wie Asmodis und Hand in Hand mit ihm arbeitest. Aber du hast dich so lange nicht zwingen lassen… auch heute nicht!

Sie gibt den Henkershelfern einen Wink. Sie greifen zu und pressen dich gegen die hölzerne Platte. Blitzschnell wirst du gefesselt.

Nur deinen rechten Arm lassen sie frei!

Mit einem heftigen Ruck kippt die Platte in die Waagerechte. Das Halsbrett fällt herab, und du kannst dich nicht mehr rühren.

Da kommt die dumpfe Furcht. Warum liegst du auf dem Rücken, so daß du über dir die scharfe, furchtbare Schneide des Fallbeils siehst?

Die Gehörnte tritt heran. Sie lächelt immer noch, wie es LUZIFER selbst nicht bösartiger tun könnte.

Ihre Hand mit den spitzen Krallen anstelle der Fingernägel greift nach dem Seil, das die stählerne Klinge noch über dir hält.

Sie löst das Seil vom Sperrhaken.

Du weißt, wenn sie es jetzt losläßt, fällt die Klinge herab.

Dann bist du tot…

»Du hast deine Chance vergeben«, hörst du sie sagen. Sie greift nach deinem rechten Arm und zwingt ihn in die Höhe. Sie drückt dir das Ende des Seiles in die Hand!

»Gut festhalten!« sagt sie.

Ihre Teufelshörner glühen. Du starrst sie entsetzt an. Die schwere Fallbeilklinge zerrt an deiner Hand. Krampfhaft versuchst du, nicht loszulassen. Deine Muskeln spannen sich. Die Klinge ist schwer, unheimlich schwer.

Sie entfernen sich. Die Henkersknechte stampfen davon, und Stygia folgt ihnen. Du schaust ihr nach.

In der Tür dreht sie sich noch einmal um.

»Sterben Sie wohl, Mister Robert Ten-dyke«, sagt sie.

Dann läßt sie dich allein.

Allein mit dem Tod, der über dir stäh lern grinst. Du bist allein mit der Schwäche, die deine Muskeln bald erlahmen lassen wird. Allein mit der Müdigkeit.

Du weißt nur eines: Du darfst das Seil nicht loslassen.

Zwischenspiel

Und? fragte Fenrir respektlos. Hast du es losgelassen ?

»Elender, mordlüsterner Wolf!« zeterte Fooly. »Dir geht es wohl nie blutig genug zu, wie? Raubtier!«

Wie schmeckst du eigentlich gegrillt? überlegte Fenrir.

»Natürlich habe ich das Seil losgelassen«, sagte Tendyke. »Sonst wäre ich ja immer noch in dieser verdammten Kammer, nicht wahr? Irgendwann wirst du müde, verläßt dich auch die letzte Kraft.«

»Und?«

»Das Fallbeil fiel herunter.«

»Aber Sie leben und sitzen hier«, sagte Mostache verwundert. »Wie ist das möglich?«

Tendyke zuckte mit den Schultern. »Sie wissen vermutlich, daß Zamorra und Nicole zu den Unsterblichen gehören, weil sie vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken haben. Nun gut, bei mir funktioniert der Trick etwas anders.«

»Wie?« wollte Mostache wissen.

Der Abenteurer lächelte. »Sie werden entschuldigen, wenn ich das als mein Geheimnis betrachte, ja? Nicht mal Zamorra kennt es. Und… das soll auch so bleiben.«

»Warum hast du uns dann diese Geschichte erzählt, Ten?« fragte Gryf. »Du machst uns neugierig und blockst dann ab.«

»lch wollte euch nur einen Eindruck verschaffen, wie’s kommen kann«, erklärte Tendyke.

»Wann hat sich das eigentlich abgespielt?« erkundigte sich Nicole.

»Es war, bevor ihr Stygia kennenlerntet. Auch, bevor wir uns kennenlernten.« Er breitete die Arme aus und zog die Peters-Zwillinge näher an sich heran, küßte sie nacheinander. »Stygia war damals noch ein recht kleines Licht und Asmodis noch der Fürst der Finsternis. Sie wollte ja schon immer ganz nach oben. Sie dachte, wenn sie mich zwingt, mein dunkles väterliches Erbe zu akzeptieren und mich der Schwarzen Familie zuzuwenden, könnte sie bei Asmodis Pluspunkte gewinnen oder sich gleich bei Lucifuge Rofocale oder LUZIFER einschleimen.«

»Aber den Gefallen hast du ihr nicht getan«, stellte Zamorra fest. »Was hat eigentlich Asmodis dazu gesagt, daß Stygia seinen Sohn unters Fallbeil legt?«

»Er weiß es bis heute nicht«, erwiderte Tcndyke. »Ich denke, es bringt jetzt auch nichts mehr, es ihm zu sagen. Er hat jetzt andere Sorgen, als sich um mich zu kümmern. Ihm geht es doch nur noch um seinen Enkel, um unseren Sohn Julian. Den will er jetzt auf seine Seite bringen.« Er zog Uschi Peters noch enger an sich heran und küßte sie abermals.

»Auch da hat Stygia ihm schon vorzugreifen versucht«, sagte Nicole.

»Ach, ja?« hakte Tendyke stirnrunzelnd nach. »Wann? Wo? Woher weißt du das?«

»Sie war die Frau, die ihn zum Mann machte«, erwiderte Nicole. »Kurz bevor er sich zum Fürsten der Finsternis aufschwang. Damals versuchte sie, ihn auf die Seite der Hölle zu ziehen - genauer gesagt, auf ihre Seite. Zumindest das hat aber nicht funktioniert, er ließ sich nicht zu ihrer Marionette machen. Ich weiß es von Angelique Cascal, er hat es ihr mal erzählt, als er noch mit ihr zusammen war.«

»Schön, daß die Eltern aus dritter oder vierter Hand erfahren, was ihr Sohn so alles angestellt hat«, sagte Tendyke sarkastisch. »Aber lassen wir das.«

Er sah wieder den Fremden an.

»Vielleicht«, fuhr er etwas gelassener fort, »hat auch unser mitternächtlicher Überraschungs-Gast eine Geschichte für uns auf Lager? Wie wär's, mein Freund?«

Diesmal erwiderte der Fremde seinen Blick und sah dann in die Runde, erkannte im Schein des Lagerfeuers die interessierten Gesichter.

»Na schön, wenn Sie meinen…«

Und er erzählte die Geschichte vom…

 

Nebel-Erwachen

Als ich erwache, muß eine Menge Zeit verstrichen sein. Es ist inzwischen dunkel geworden. Ich sehe die Sterne über mir funkeln. Nebel kriecht über die Felder heran. Trotzdem friere ich nicht, obgleich ich nur eine dünne Jacke trage. Darüber wundere ich mich ein wenig.

Ich erinnere mich an den Unfall. Der Kerl hat die Kurve geschnitten, und ich machte einen unfreiwilligen Ausritt den Abhang hinunter. Der Porsche überschlug sich bei hundertfünfzig Sachen. Das Krachen und Klirren klingt mir noch in den Ohren.

Ich muß hinausgeschleudert worden sein, vielleicht ist der Sicherheitsgurt gerissen. So etwas soll Vorkommen.

Ich spüre keine Schmerzen. Ich spüre überhaupt nichts. Etwas scheint mein Nervensystem zu lähmen.

Aber ich kann mich bewegen. Also ist es nicht allzu schlimm. Wichtig ist, daß ich noch lebe. Dem Kerl, der den Unfall eigentlich verursacht hat, wird natürlich niemand habhaft werden. Ich habe seine Fahrzeugnummer nicht erkannt, weiß nicht einmal mehr, welche Farbe sein Wagen hatte.

Pech. Schmerzensgeld und Schadenersatz ade.

Ich schaue mich nach meinem demolierten Porsche um. Der Wagen… ist weg!

Ich sehe die Spuren. Man hat ihn gefunden und abtransportiert.

Zorn schießt in mir hoch. Nur um den Wagen haben sich die Burschen gekümmert! Mich haben sie einfach auf dem Acker liegengelassen! Lumpenpack! Es ist einfach nicht zu fassen.

Ich arbeite mich die Böschung hinauf, gehe zu Fuß am Straßenrand entlang zurück nach Hause. Ein paarmal kommen Autos an mir vorbei. Keiner halt an, als ich den Daumen hochrecke. Einer scheint mich sogar niederfahren zu wollen, so dicht rast er an mir vorbei. Ich kann gerade noch zur Seite springen.

Schweinehund.

Schließlich, nach gut einer Stunde, erreiche ich mein Haus am Dorfrand. Ich sehe einen Polizei wagen vor der Tür stehen. Ein Beamter sitzt auf dem Beifahrersitz, er schenkt mir keinen Blick. Ich schließe die Haustür auf, trete ein und höre Colette verzweifelt schluchzen.

Was, zum Teufel, ist passiert?

Leise betrete ich das Wohnzimmer. Der andere Polizist steht da und dreht nervös seine Dienstmütze in den Händen.

Er spricht zu Colette.

»Es war leider nichts mehr zu machen«, sagt er gerade. »Nun weinen Sie doch nicht so, das Leben geht weiter. Sie sind noch jung, sie werden darüber hinwegkommen. Kann ich irgend etwas für Sie tun? Möchten Sie, daß ich einen Arzt anrufe?«

Wovon redet der Mann? Es war leider nichts mehr zu machen? Wieso?

Und - redet er etwa von mir?

Aber diese Lumpenhunde haben mich doch einfach liegengelassen! Haben nicht einmal nach mir gesucht!

Ich möchte den Burschen am liebsten dafür meine Fäuste schmecken lassen. Auch wenn er Uniform trägt und ein Freund und Helfer ist.

Colette weint immer noch.

»Er hat nicht gelitten«, sagt der Polizist. »Es muß alles blitzschnell gegangen sein. Der Notarzt sagt, er muß schon tot gewesen sein, als er aus dem Wagen geschleudert wurde.«

Ich glaube in einen Abgrund zu stürzen.

Meine Hand schnellt vor, will ihn an der Schulter herumreißen. Er soll mir direkt ins Gesicht sagen, was er zu sagen hat.

Aber das kann er nicht.

Meine Hand geht durch seine Schulter hindurch, als wäre er ein Geist.

Aber - der Geist bin ich.

Nachspiel

»He, wo ist er geblieben?« stieß Uschi Peters überrascht hervor.

Der Fremde war fort! War von einem Augenblick zum anderen verschwunden, kaum daß er das letzte Wort ausgesprochen hatte.

Vom Turm der Dorfkapelle klang ein einzelner Glockenschlag.

Ein Uhr.

Die Geisterstunde war vorüber.

»Nur keine Panik, Freunde«, sagte Tendyke gelassen. »Ist euch jetzt klar, weshalb er trotz der freundlichen Einladung nichts essen und nichts trinken wollte? Was hätte er auch damit anfangen können - als Geist?«

»Du hast es gewußt?« fragte Zamorra mißtrauisch. Unwillkürlich tastete er wieder nach seinem Amulett.

»Er war kein böser Geist, Merlins Stern konnte nicht auf ihn reagieren«, sagte Tendyke. »Ja, ich habe ihn von Anfang an als das gesehen, was er ist.«

Zamorra sah ihn sekundenlang mit offenem Mund an.

Dann nickte er, er hatte begriffen.

Neben seiner Fähigkeit, immer wieder den eigenen Tod zu überleben, war dies die zweite bemerkenswerte Eigenschaft des Sohnes des Asmodis. Er war in der Lage, Geister zu sehen. Und das bedeutete auch, daß er sie selbst dann als solche erkennen konnte, wenn sie sich den »normalen« Menschen zu zeigen gewillt waren und daher von denen für ihresgleichen gehalten wurden.

Im gleichen Moment schrie er auf.

»Vorsicht!«

Doch da griff das Unheimliche bereits an…

***

Von einem Moment zum anderen entstand mitten unter der beisammen hockenden Gesellschaft eine eigenartige Gestalt. Alptraumhaft bizarr, aus unendlich vielen Gedankengebilden bestehend und dennoch körperlich genug, um gefährlich werden zu können.

Klauen griffen nach den Menschen, Krallen und Mäuler schnappten zu.

Zamorra riß Nicole mit sich zu Boden. Gryf und Teri setzten gleichzeitig ihre Druiden-Kraft ein, um das unheimliche Etwas zu lähmen.

Eine Aura des Bösen schwang über die Menschen hinweg, versuchte sie einzuhüllen und ihre Gemüter in heillose Panik zu versetzen.

»Nein!« hörte Zamorra Fooly aufschreien. »Nein, nicht! Nicht so!«

Er rollte sich herum, entging um Haaresbreite einem mörderisch zustampfenden Fuß, der mit mehr Krallen bestückt war, als eine ganze Drachenfamilie besitzen konnte - Krallen, die hart wie Stahl und scharf wie ein Diamantmesser waren und sich dort tief in den Boden bohrten, wo Fooly gerade noch gelegen hatte.

Nicole schaffte es, zur anderen Seite auszuweichen. Sie stieß gegen den Grill, schnellte sich empor, bekam das ganze Gerät an den nur noch mäßig heißen Stützstreben zu fassen, stemmte es hoch… und schleuderte den Grill mitsamt der noch glühenden Holzkohle gegen das ungeheuerliche Etwas.

Ohne Wirkung.

Immer noch reagierte Merlins Stern nicht!

Zamorra griff in die Tasche, bekam den Dhyarra-Kristall zu fassen, aktivierte ihn mit einem Gedankenimpuls.

Der Sternenstein in seiner Hand glühte hell auf.

Im gleichen Moment hielt auch Ted Ewigk einen Dhyarra-Kristall empor -seinen Machtkristall, der noch um ein Vielfaches stärker war als der Zamorras.

»Nein«, stöhnte Fooly erneut. »Nein, wartet! Es gibt sicher eine Lösung!«

In diesem Moment, in dem das ungeheuerliche Etwas zwischen ihnen tobte, kam Zamorra dieser Ausruf, der ihn an Foolys Geschichte erinnerte, beinahe lächerlich vor.

Mit Dämonen verhandelte man nicht. Man sah zu, daß man sie unschädlich machte, ehe sie einen selber umbrachten oder noch Schlimmeres antaten.

Die Aura des Bösen wurde immer stärker.

Zamorra sah die anderen zu Boden sinken, die Hände an die Schläfen gepreßt, aufstöhnend. Selbst Fenrir war zu einem verzweifelt knurrenden Fellbündel geworden, das nicht in der Lage war, das Böse abzuwehren, das Vernichtende, das gekommen war, um zu töten.

Dieses Ungeheuerliche hatte sich in seiner alptraumhafte Gestalt körperlich manifestiert, aber es kämpfte auch auf geistiger Ebene!

Nur Zamorra und Ted Ewigk mit ihren Dhyarra-Kristallen - und der Drache Fooly - standen noch aufrecht!

Die anderen begannen zu sterben!

Im gleichen Moment glaubte Zamorra, die Aura zu erkennen.

»Cardiff!« stieß er hervor. »Das Böse von Cardiff! Vinerichs Träume…«

Aber hier und jetzt war es keines von Bo Vinerichs Traumgeschöpfen. Es war das namenlose Böse, die negative Komponente dessen, das Fooly erweckt hatte, ohne es zu wollen.

Dieser böse Teil war zurückgekehrt aus der anderen Welt!

Um Rache zu nehmen?

»Wir müssen miteinander reden!« schrie Fooly. »Wir können uns einigen!«

Das Unheimliche veränderte sich, wurde kompakter…

Und dann stürzte es sich mit Urgewalt auf Fooly!

Der kleine Drache kreischte wild, als er begriff, daß seine Friedenstaktik sinnlos war. Jetzt endlich versuchte er sich mit seiner Magie zu wehren, Feuer zu speien.

Doch es gelang ihm nicht mehr, das andere war viel stärker.

Es wollte ihn, den Friedliebenden, als ersten vernichten!

Aber da verwandelten beide Dhyarra-Kristalle mit ihrem grellen, blauen Licht die Nacht zum Tage. Weiße Blitze knisterten und klirrten, schufen ein gleißendes Dreieck.

Später war Zamorra sicher, daß es seines Kristalls nicht einmal bedurft hätte, daß Ted Dhyarra das Vernichtungswerk allein hätte verrichten können. Aber die beiden Sternensteine korrespondierten auf geheimnisvolle Weise miteinander, waren zusammengeschaltet und agierten gemeinsam.

Die blaue Kraft, gespeist von Energie, die aus unendlichen Weltraumtiefen abgerufen wurde und schier unerschöpflich schien, wirkte auf das Unheimliche ein.

Es schrie -Es - zerfiel…

Verwehte…

Verging im Nichts…

... in Raum und Zeit verwehte ein Schrei, der tiefste Enttäuschung in sich barg.

Nicht des Versagens wegen, nicht, weil eine selbstgestellte Aufgabe nicht bis zum erfolgreichen, mörderischen Ende durchgeführt werden konnte. Auch nicht, weil statt der anderen etwas selbst verging.

Es war die Enttäuschung darüber, daß die eigene Lebensform vielleicht doch ein Fehler der Entwicklung gewesen war…

***

»Es muß zurückgekommen sein, um sich zu rächen«, sagte Ted später, während er mit Zamorra und Fooly ein wenig aufräumte und darauf wartete, daß sich der Rest der Geburtstagsgäste wieder einigermaßen erholt hatte. »Vermutlich war Fooly nach wie vor sein Bezugspunkt.«

»Es hat uns schon den ganzen Tag über beobachtet«, vermutete Zamorra. »Fooly hat einige Male nach oben geschaut. Er hat dort etwas gespürt, das sich ihm aber nicht zeigen wollte, und Merlins Stern hat ebensowenig darauf reagiert.«

»Wie in Cardiff«, sagte Fooly.

Zamorra nickte düster. .

»Es war die rätselhafte Entität, die durch mich erweckt wurde, stimmt«, fuhr er fort. »Sie war gespalten. In der anderen Welt - wo auch immer sie ist -dürfte jetzt nur noch der positive Anteil sein, und wenn Bo Vinerich nun dort Lieder erdichtet und singt, werden nur noch gute Wesen daraus hervorgehen. Der böse Anteil spaltete sich ab und ist hier zerstört worden.«

»Hoffentlich für immer«, murmelte Nicole, die sich wieder erhob und sich die Stirn rieb.

»Sicher für immer«, sagte Fooly. »Diesmal sicher, ich weiß es - endgültig.«

»Woher?« fragte Ted. »Nur, weil die Dhyarra-Kristalle…?«

Fooly schüttelte energisch den Kopf. »Edle Geschöpfe meiner Art wissen das einfach.«

»Irgendwie«, murmelte Zamorra, »habe ich genau diesen Spruch heute schon mal gehört.«

»Von Fenrir«, half der Drache aus. »Der ist eingebildet genug, einen solchen Quatsch zu verbreiten.«

Zamorra grinste breit.

»He« fauchte der Drache. »Was soll das? Lachst du mich jetzt an oder aus?«

»Ja«, erwiderte Zamorra trocken. Fooly starrte ihn verwirrt an. Allmählich kamen auch die anderen wieder auf die Beine.

»Ich glaube«, sagte Zamorra, »wir sollten das Lagerfeuer noch mal wieder richtig anheizen, und wenn dafür eigens jemand die Kaminholzvorräte aus dem Château plündern muß. Ich habe das Gefühl, daß wir jetzt alle, die wir hier sind, Geburtstag feiern können.«

Später, tief in der Nacht, als sie wieder um das neu entfachte Feuer standen und sich zutranken, sagte Tendyke plötzlich:

»Trinken wir auch auf den Überraschungsgast, der uns zwischen Mitternacht und eins beehrte.« Er nickte Fooly zu. »Nicht jeder bekommt immer seine Chance.«

Sie hoben die Gläser.

Und auf die seltsame, gespaltene Entität von Cardiff, fügte Zamorra in Gedanken hinzu. Wahrhaftig - nicht jeder…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 552 »Gefangene der bösen Träume«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 550 »Merlins Stern«, Professor Zamorra Nr. 551 »Im Licht der schwarzen Sonne«

 [3]»auswählende Gedächtniskunst«, lateinisch/griechisch, aber auf jeden Fall fachchinesisch - und ziemlich beknackt

 [4]Siehe Ted Ewigk Nr. 1 »Die Burg des Unheils«
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